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Hegau, Klettgau, Supergau
Es ist das «Mammutprojekt» der hiesigen historischen Forschung. Eine Million 

Franken waren budgetiert für das Flurnamenbuch, 2014 hätte es erscheinen 

sollen. Geblieben sind ein Scherbenhaufen, ein Schicksalsschlag und ein 

Rechtsstreit mit der Universität Zürich – dazu die Hoffnung, dass es auf Ende 

2018 doch noch klappt. Seite 3
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Progressiv, sozial, weiblich

Die SVP hat eigentlich alles im Griff. Ihre zwei 
Regierungsräte hatten bereits vor den letztjäh-
rigen Gesamterneuerungswahlen signalisiert, 
dass ihre Zeit in der Exekutive sich dem Ende 
zuneigt. Und obwohl bei den Nominierungen von 
Rosmarie Widmer Gysel und Ernst Landolt viele 
in der Partei über die «Einmittung» der beiden 
murrten, war es klar, dass die Basis sie schluss-
endlich aufstellen würde. Klar war auch, dass je-
mand von ihnen während der Legislatur zurück-
treten würde. Das gehört zur Parteistrategie: Für 
bürgerliche Parteien ist es einfacher, den Sitzer-
halt durch Ersatzwahlen zu sichern, weil die Ver-
hältnisse schon gemacht sind. Eine «feindliche» 
Übernahme ist fast unmöglich, die Partei be-
stimmt quasi im Alleingang, wer neu in die Re-
gierung kommt, und sie muss keine aufwendige 
Kampagne fahren. Die perfekte Möglichkeit, ei-
nen Hardliner wie Parteipräsident Pentti Aellig 
in die Exekutive zu bringen. 

Und genau das ruft die Linken auf den Plan.
Aellig fährt einen harten rechtskonservativen 
Kurs und könnte vielen Wählerinnen und Wäh-
lern zu extrem sein. Das könnte wiederum für 
die liberal-progressiven Kräfte die Möglichkeit 
eröffnen, zusammenzuspannen und von der AL 
über die SP und die ÖBS bis zur GLP zumindest 
eine valable Kandidatur aufzustellen, die Pent-
ti Aellig die Stirn bieten kann. Damit der SVP 
den Sitz wegschnappen zu können, ist nicht sehr 
wahrscheinlich, der Achtungserfolg läge aber 
trotzdem drin. Darüber hinaus könnten die Lin-

ken den Wahlkampf als Plattform für inhaltli-
che Diskussionen nutzen. Das ist genauso legi-
tim, wie sich mitten in der Legislatur den Sitz 
sichern zu wollen. Die AL macht das seit Jahren, 
mit Erfolg. Obwohl sie es noch nie in die Regie-
rung geschafft hat, hält sie sich im Gespräch und 
kann so ihre Themen platzieren. Wahlen in die 
Exekutive sind zwar Personenwahlen, es geht da-
bei immer um Kompetenz und Erfahrung, aber 
es geht auch um die Politik, die künftige Regie-
rungsrätinnen und Regierungsräte vertreten. 
Parteien profilieren sich über Wahlkämpfe eben-
so wie Kandidatinnen und Kandidaten. 

Das Profil der linken Kandidatur ist alles, was 
der klassische SVP-Kandidat nicht ist: progres-
siv, urban, weltoffen, sozial, umweltfreundlich 
und weiblich. Die SVP für die Nominierung ei-
ner Frau in die Verantwortung zu nehmen, ist 
gut, diese Verantwortung selbst zu tragen, ist 
besser. Eine progressive Frau könnte die drin-
gende Debatte um die Frauenförderung in den 
Parteien entfachen, in welcher dann tatsächlich 
nicht nur Männer zu Wort kämen, die sich mit 
der Phrase «Frauen für politische Ämter zu fin-
den ist schwierig» zufrieden geben. Solche Frau-
en finden sich in allen Parteien des Mitte-Links-
Spektrums. Die GLP-Kantonsrätin Regula Wid-
mer beispielsweise, die sich als Taktikerin im 
Kantonsrat für Bildung und grüne Energiethe-
men stark macht. Sie könnte Wählerinnen und 
Wähler der FDP für sich gewinnen, als alleinigen 
Kandidatin wären ihr die linken Stimmen sicher. 

Die SP ihrerseits hätte gute Chancen gegen 
die SVP, wenn sie auf die richtige Kandidatin 
setzt. Eine Option wäre sicher die National- und 
Kantonsrätin Martina Munz. Als Frau, deren 
Leistungsausweis sich sehen lassen kann, die ar-
gumentativ stark ist und die die kantonale Poli-
tik wie ihre Westentasche kennt, müsste man sie 
als Gegenkandidatin zu Pentti Aellig von  allen 
Seiten ernst nehmen. 

Romina Loliva über 
die Chancen der 
Linken bei der Ersatz-
wahl in die Regierung  
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Wie ein millionenschweres Forschungsprojekt aus dem Ruder lief

Kampf um die Deutung
Das Schaffhauser Flurnamenbuch hätte schon vor Jahren erscheinen sollen. Dann ging fast alles schief,   

was schiefgehen konnte. Derzeit streitet der Kanton mit der Universität Zürich um Geld. 

Marlon Rusch

Es geht um unklare Verträge, einen 
Schicksalsschlag und den Kampf zwi-
schen hoch dekorierten Gelehrten der 
Universität und einheimischen Lokalhis-
torikern um die Deutungshoheit über 
Ortsnamen. Derzeit streitet sich der Kan-
ton Schaffhausen mit der Rechtsabtei-
lung der Universität Zürich um Hundert-
tausende Franken. Fast wäre das auf 2014 
angekündigte und eine Million Franken 
teure Projekt noch vor Abschluss begra-
ben worden. Als neuer Vernissagetermin 
wird vorsichtig Weihnachten 2018 ge-
nannt.

Das Projekt Flurnamenbuch, laut 
Staatsarchivar Roland Hofer «eines der 
grossen Schaffhauser Forschungsvorha-

ben der letzten 50 bis 100 Jahre», schlit-
terte über die Jahre in eine immer grösser 
werdende Krise.  Dabei war man am An-
fang noch ein Herz und eine Seele.

Am 25. April 2006 genehmigte der Re-
gierungsrat das Projekt für ein Schaff-
hauser Flurnamenbuch. Es sollte eine 
umfassende Darstellung aller rund 
18'000 Orts- und Flurnamen im Kanton 
sein. Man wollte ihre Herkunft und 
Wandlungen bis zurück ins frühe 9. Jahr-
hundert bestimmen, eine offizielle 
Schreibweise definieren. Man sprach von 
einem historischen «Mammutprojekt», 
und der Kanton sprach dafür 494'000 
Franken aus dem Lotteriefonds. 

Das Projekt kam nicht aus dem Nichts. 
Seit 1998 trägt die Schaffhauser Flurna-
menkommission um den Historiker Edu-

ard Joos und den Sprachwissenschaftler 
Alfred Richli zusammen mit weiteren  lo-
kalen Kapazitäten Flurnamen zusam-
men. Sie betreiben klassische Feldfor-
schung, gehen in die Gemeinden, spre-
chen mit Gewährsleuten, die sich ausken-
nen in Land und Lokaldialekt. Anlass 
dafür gab das Amt für Geoinformation, 
das ehemalige Vermessungsamt, welches 
alle Karten digitalisieren und die Sprache 
so vereinheitlichen wollte, dass sie auch 
als Grundlage für das Grundbuch und die 
Landestopografie dienen konnten.

Am Anfang herrschte Eintracht
Da gleichzeitig in verschiedenen ande-
ren Kantonen Flurnamen erhoben und 
zu Flurnamenbüchern zusammengefasst 
wurden, witterten die Lokalhistoriker Sy-

Mit «zwei Mannsjahren» Arbeit rechnet Eduard Joos, um alle Fehler in den Deutungen auszumerzen.  Fotos: Peter Pfister
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nergien. Im Kanton wurde der «Verein 
zur Herausgabe des Schaffhauser Flur-
namenbuches» gegründet. Dieser tat 
sich mit dem Thurgauer Sprachwissen-
schaftler Eugen Nyffenegger zusammen, 
der zwei Jahre darauf den Henning-Kauf-
mann-Preis gewinnen sollte – die höchste 
Auszeichnung in der deutschen Namens-
forschung.

Die Koryphäe Nyffenegger betrieb ein 
Büro in Kreuzlingen, wo er un-
ter anderem gerade auch ein 
Flurnamenbuch für den Kan-
ton Thurgau erarbeitete. Text-
bausteine, Methode, Layout – 
alles hätte ohne Zusatzarbeit 
übernommen werden kön-
nen. Und dank Nyffeneggers 
Reputation und Vernetzung 
konnte der Nationalfonds mit 
an Bord geholt werden, wel-
cher bis 2016 in drei Tranchen 
insgesamt 455'000 Franken 
sprechen sollte.

Auf solidere Beine, so dach-
te man damals, kann man ein 
solches Projekt nicht stellen.

Während die Fachleute Joos 
und Richli und die Flurna-
menkommission sich um die 
Arbeit im Feld kümmerten, 
gingen Nyffenegger und sein 
Team in die Archive, durch-
forsteten historische Kataster 
und Zinsbücher, in denen Flä-
chen über Flurnamen defi-
niert wurden. Damit speisten 
beide Seiten eine zentrale Da-
tenbank, die Eugen Nyffenegger betreu-
te. Dies sollte noch zu schwerwiegenden 
Problemen führen. Lange aber ging alles 
gut.

Noch im Januar 2013 sagten Eduard 
Joos und Staatsarchivar Roland Hofer im 
Schweizer Radio überschwänglich, das 
dreibändige Werk solle 2015 erscheinen.

Dann beginnt die Geschichte sich in 
verschiedene Versionen aufzuteilen.

Fakt ist: 2013 wurde die offizielle Lei-
tung des Projekts von Eugen Nyffenegger 
an Elvira Glaser übertragen. Glaser ist 
Professorin für Germanische Philologie 
und hat einen Lehrstuhl an der Universi-
tät Zürich. Nyffenegger war zu diesem 
Zeitpunkt bereits über 70 Jahre alt, was 
den Wechsel aus Sicht des Nationalfonds 
notwendig machte. Die Universität sagt, 
Glaser habe das Projekt nur übernom-
men, um die Fortsetzung der Finanzie-
rung durch den Nationalfonds zu ge-

währleisten. Sie hatte die Verantwor-
tung, Nyffenegger arbeitete wie bisher 
weiter – als faktischer Projektleiter. 

«Eindeutige Fehler»
Inzwischen merkte Eduard Joos, dass 
sich in den Deutungen von Nyffeneggers 
Team Fehler eingeschlichen haben. Er 
erzählt von eindeutigen Fehldeutungen 
und präsentiert der «az» eine Liste mit 

über 90 Flurnamen, wie sie heute noch 
unter www.ortsnamen.ch zu finden sind. 
Drei Beispiele:

«Aachhaalde (Hem): Diminutiv Eichîn 
zum FamN von Eich + Appellativ Haalde: 
‹Hang des Eichîn›.» – Joos erklärt: «Im 
Schaffhauserdialekt ist Aach eine Eiche, 
die Aachhaalde also ein mit Eichen be-
wachsener Hang.» 

«Ärggele (Ber): Landstück mit Blick auf 
einen Erker.» – Joos: «Das Gewann liegt 
hinten im Lieblosental, weit ab von je-
dem Haus und Erker.»

«Öhninger (Stein): FamN Öhninger: 
‹Flur des Öhninger›.» – Joos: «Das hat mit 
Familiennamen wieder nichts zu tun. Es 
handelt sich um das Öhningen zuge-
wandte ehemalige Stadttor in Stein am 
Rhein.»

So könne das Buch unmöglich publi-
ziert werden, befand der Flurnamenver-
ein. «Man hätte in ganz Schaffhausen 
über uns gelacht», sagt Joos. 

Als Vereinspräsident habe 
er die Fehler zuerst bei Nyf-
fenegger und später bei Pro-
jektleiterin Glaser  moniert. 
Er habe zusammen mit Hans 
Ulrich Wipf in knapp fünf Mo-
naten 7'600 Textseiten korri-
giert. Diese Korrekturen seien 
von der Redaktion in Kreuzlin-
gen aber nur unzulänglich 
übernommen worden. Viele 
Fehldeutungen seien geblie-
ben. Irgendwann, so erzählt 
Eduard Joos, habe der Flurna-
menverein gefordert, dass 
Nyffeneggers Team vom Pro-
jekt abgezogen werde. Als Re-
aktion habe dieser dem Flur-
namenverein den Zugang zur 
Datenbank gesperrt. Die Situ-
ation eskalierte. Dann er-
krankte Eugen Nyffenegger 
auch noch schwer. 

Er selbst kann die Gescheh-
nisse zum heutigen Zeitpunkt 
krankheitsbedingt nicht mehr 
kommentieren. Dafür erklärt 
Stefan Würth seine Sicht der 

Dinge. Der Ortsnamenforscher war Mit-
arbeiter von Nyffenegger und innerhalb 
des Teams verantwortlich für die Deu-
tungen des Projekts – für den Teil also, 
den der Flurnamenverein für fehlerhaft 
hält. Würth sagt: «Sie haben uns eine Lis-
te mit 20 Deutungen vorgelegt. 20 von 
18'000. Dann begann die Hölle.» 

Die Delegation um Eduard Joos sei im-
mer wieder mit neuen Forderungen zu 
den Sitzungen gekommen, habe sich ein-
gemischt, wo sie nichts zusagen gehabt 
hätte, und es sei unmöglich gewesen, ihr 
etwas recht zu machen. Joos wehrt sich 
und zeigt den Arbeitsvertrag zwischen 
dem Flurnamenverein und Nyffenegger, 
der belegt, dass «sämtliche im Rahmen 
des Arbeitsverhältnisses erstellten Wer-
ke» Eigentum des Flurnamenvereins 
sind. «Wir sollen nichts zu sagen haben?» 
Doch Verträge rückten in den Hintergrund, 
die Differenzen wurden emotional. Würth 

«Wir mussten der Uni 

das Projekt aus der 

Hand nehmen.» 

Eduard Joos
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bestätigt, dass Nyffenegger den Zugang des 
Flurnamenvereins zur Datenbank gesperrt 
habe, angeblich als Reaktion auf Anschul-
digungen von Joos. Eine einvernehmliche 
Lösung rückte in weite Ferne.

Die Politik schreitet ein
Die Akteure waren praktisch handlungs-
unfähig, viele Monate verstrichen und 
Deadlines wurden überschritten. Auch 
weil Nyffenegger irgendwann im Jahr 
2015 nicht mehr fähig war, die Infor-
matik instandzuhalten. «Wir waren 
ein Schiff ohne Kapitän», erinnert sich 
Würth.

Dann wurde politischer Druck aufge-
baut. Die Begleitgruppe des Kantons un-
ter der Leitung von Regierungsrat Chris-
tian Amsler sprach bei Elvira Glaser vor. 
«Wir haben beschlossen, das Projekt 
durch den Flurnamenverein abzuschlies-
sen», sagt Amsler gegenüber der «az». 
Glaser habe zuerst gesagt, im Projekt 
stec ke Arbeit der Universität, die Schirm-
herrschaft bleibe bei ihr. Später habe sie 
jedoch eingewilligt und dem Schaffhau-
ser Flurnamenverein im Juni 2016 die Da-
ten übergeben. Offenbar hatte die Rechts-
abteilung interveniert. 

Die Krux: Für das eine Projekt gibt es 
zwei Arbeitsverträge. Einen zwischen 

Nyffenegger und dem Flurnamenverein, 
einen weiteren zwischen Nyffenegger 
und dem Nationalfonds. Glaser, so ver-
mutet Joos, hatte nur die Geschichte mit 
dem Nationalfonds auf dem Radar. Er 
sagt: «Wir mussten das Projekt der Uni 
aus der Hand nehmen, wenn wir je zu ei-
nem publizierbaren Buch kommen woll-
ten.» 

Zu diesem Zeitpunkt war die eigentli-
che Arbeit aus Sicht von Universität und 
Nationalfonds abgeschlossen; entspre-
chende finanzielle und wissenschaftliche 
Berichte der Universität wurden vom Na-
tionalfonds, der die Hälfte des eine Milli-
on Franken schweren Projekts bezahlt 
hatte, bereits abgesegnet. Der National-
fonds bestätigt auf Anfrage, die Förder-
gelder seien «reglementskonform» einge-
setzt worden. Die Universität sagt, über-
dies seien auch die vertraglichen Pflich-
ten gegenüber dem Flurnamenverein 
«vollumfänglich erfüllt» worden. 

«Unwahr!», findet Joos. Für ihn war die 
Sache damit längst nicht erledigt. «Wir 
müssen jetzt alles nochmals kontrollie-
ren», sagt er. «Etwa zehn Prozent der Deu-
tungen sind offensichtlich fehlerhaft. Die 
müssen wir heraussieben, sonst können 
wir nicht mit gutem Gewissen publizie-
ren.» Der Vereinspräsident rechnet mit 
«zwei Mannsjahren» Arbeit. 

Im Flurnamenverein sei bereits die Op-
tion diskutiert worden, das Projekt ohne 
Publikation zu begraben. Damit wären 
viele Jahre Arbeit, eine Million Franken 
und die Erwartungen der vielen Gewährs-
leute in den Gemeinden, die das Projekt 
mit ihrer Lokalexpertise unterstützt hat-
ten, zerstört gewesen.

Die Uni soll zahlen
Also, sagt Eduard Joos, habe er sich aner-
boten, das Projekt selbst zum Abschluss 
zu bringen. Schliesslich fühle er sich als 
Präsident des Flurnamenvereins mora-
lisch verantwortlich. Für ihn bedeutet 
das: Alles nochmals durchackern, allfälli-
ge Fehler korrigieren, viele Monate lang, 
von 9 bis 17 Uhr. 

Christian Amslers Begleitgruppe ent-
schied, bei der Universität 70'000 Fran-
ken für das Layout, welches die Universi-
tät noch schulde, einzufordern. Zusätz-
lich fordert der Kanton eine «Rückerstat-
tung bereits bezahlter Projektbeiträge 
für nicht erbrachte Leistungen von Prof. 
Dr. Glaser bzw. der Universität Zürich», 
wie es Amsler ausdrückt. Insgesamt geht 
es um einen tiefen sechsstelligen Betrag.

Derzeit ist ein Rechtsstreit hängig, wes-
halb die Uni nicht auf Details eingehen 
will. Der Strafrechtsprofessor und Prorek-
tor der juristischen Fakultät, Christian 
Schwarzenegger, lässt ausrichten, dass die 
Universität «im Sinne eines Entgegenkom-
mens und ohne rechtliche Verpflichtung» 
im Mai 2017 angeboten habe, den Flurna-
menverein «zu unterstützen». Mehr will 
er nicht sagen. Auch Regierungsrat Ams-
ler will sich nicht präziser zu den laufen-
den Verhandlungen äus sern.

Inzwischen kündigt Joos an, das Buch 
werde an Weihnachten 2018 erscheinen. 
Der historische Verein, die Sponsoren 
und der Kanton stünden voll und ganz 
hinter dem Projekt.

Regierungsrat Amsler sagt, er wolle 
mit der Uni «keinen Kampf auf Biegen 
und Brechen». Er sei optimistisch, dass 
das Buch erscheinen werde. Angesichts 
der Vorgeschichte bleibt dem Kanton ei-
gentlich auch gar nichts anderes übrig.

Das Beispiel «Aachhaalde» unter ortsnamen.ch. Laut Elvira Glaser ist die Webseite der-
zeit nicht auf dem aktuellsten Stand. Screenshot

«Wir waren ein Schiff 

ohne Kapitän.» 
Stefan Würth
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Es klingt verlockend: Mit der Kammgarn 
und dem 8'000 m2 grossen Klostervier-
tel um das heutige Gefängnis könnte die 
Stadt zwei aneinander grenzende Areale  
gleichzeitig entwickeln. Der Spielraum 
scheint unbegrenzt. Dies veranlasste AL-
Grossstadtrat Simon Sepan, den Stadtrat 
in einer Interpellation zu fragen, ob er 
sich vorstellen könnte, das Klostergeviert 
dem Kanton abzukaufen.

Dieser möchte beim Solenberg ein neu-
es Sicherheitszentrum bauen, das Klos-
tergeviert würde nicht mehr gebraucht 
und soll – so der Status quo – verkauft 
werden. Zumindest ein potenzieller Käu-
fer hat sich bereits in Stellung gebracht 
(siehe «az» vom 9. März). 

Sepan jedoch findet, die Stadt sollte 
selbst entscheiden können, wie ihre stra-
tegisch wichtigen Orte gestaltet werden.  
Mit seiner Interpellation wollte er her-
ausfinden, ob es für sein Anliegen einen 
politischen Willen gibt. 

Die Ratsdebatte hat nun gezeigt: Es gibt 
ihn nicht. Baureferentin Katrin Bernath 
sagt, das Areal zu kaufen, sei keine Opti-

on. Die Stadt könne auch über die Stadt-
planung mit einem Rahmenprogramm 
am Prozess mitwirken, wenn ein privater 
Käufer zuschlagen sollte.

Auch die Fraktionen (ausser der AL) ga-
ben Sepans Anliegen einen Korb. Die 
Stadt habe «genug alte Hütten» zu entwi-
ckeln, fand SVP-Sprecher Markus Leu. 
Auch Jeannette Grüninger sagte im Na-
men der SP-Fraktion überraschend, die 
Stadt würde sich besser auf die Projekte 
konzentrieren, die bereits laufen. Die 
Parteien dazwischen schlugen in die glei-
che Kerbe. Nur SP-Mann Christian Ulmer 
stützte Sepans Idee.

Sepan sagt gegenüber der «az», er habe 
ein solches Ergebnis erwartet. Die AL 
werde in einem nächsten Schritt eine 
Volksinitiative einreichen, diese sei be-
reits in Arbeit. «Wir haben in der Vergan-
genheit gezeigt, dass die Stimmbürger  
Landverkäufe nicht goutieren.» 

Beeilen muss sie sich nicht. Zuerst muss 
das Volk über das neue Sicherheitszent-
rum entscheiden. Erst dann kommt es zu 
einem Investorenwettbewerb. (mr.)

Die Alternative Liste will, dass die Stadt das Klostergeviert kauft

Die AL greift zur Volksinitiative
Der Kanton will das Klostergeviert verkaufen. AL-Grossstadtrat Simon Sepan fordert, dass die Stadt 

zuschlägt. Jetzt zeigt die Ratsdebatte: Das wird kaum geschehen – ausser das Volk interveniert.

Blick von aussen. Heute sind im Klostergeviert 
Polizei und Gefängnis. Foto: Peter Pfister

Kooperiert  
mit Singen!
Zum Artikel «Spital prüft 
Auslagerung des Rettungs-
dienstes» in der «az» vom 
3. August (siehe auch S. 10)
Das Verhältnis der Personal-
kosten des damaligen Reini-
gungsdienstes wurde dank 
Auslagerung und Effizienz-
steigerung, z. B. Sichtkont-
rolle, zur obersten Etage bes-
ser. Die Auslagerung der Ret-
tungssanitäter und noch mehr 
Teilzeitstellen werden das Ver-
hältnis noch verbessern. Wa-
rum nicht kooperieren mit 
dem nahen Singen, nicht nur 

im 144, sondern auch im ge-
samten Einkauf, der Wäsche 
und des restlichen Personals 
bis zuoberst?

Reisst die Kosten in allen 
Bereichen von unten bis zu 
oberst runter!
Walter Ritzmann, 
Schaffhausen

Leserbriefe an:
schaffhauser az  
Webergasse 39  
8201 Schaffhausen 
redaktion@shaz.ch

 forum

Bundesrat Alain Berset

mit Publikumsdiskussion, Moderation Peter Hartmeier
Wir freuen uns über Ihr Interesse
ÜPK «Altersvorsorge 2020» Schaffhausen

Referat zur 

Altersvorsorge  
2020

Dienstag 
29. August 2017
19 Uhr  
Rathauslaube 
Schaffhausen

ANZEIGE
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Kevin Brühlmann

830'000 Franken – so viel ist dem Schaff-
hauser Stadtrat eine sorgfältige Planung 
wert. Mit dem Geld soll, wie es der Stadt-
rat ausdrückt, «die Planung eines Vorpro-
jekts» für die Sanierung des Stadthausge-
vierts erarbeitet werden. Jenes Viertels im 
Herzen der Altstadt, das aus dem Stadt-
haus selbst (der Residenz des Stadtrats) 
und einem Dutzend maroder Häuser be-
steht. Alles ist im Besitz der Stadt. Für die 
Sanierung rechnet man mit Gesamtkos-
ten von knapp 35 Millionen Franken.

Nun ist klar, wer den Zuschlag für die 
Planung des Vorprojekts erhält: die ALB 
Architektengemeinschaft – zusammen 
mit den Planungsfirmen Wam Planer + 
Ingenieure sowie Amstein + Walthert, al-
lesamt aus Bern. ALB ist spezialisiert auf 
Verwaltungsbauten, gerade auch auf den 
Umbau von denkmalgeschützten Gebäu-
den. Unter anderem hat es die Renovati-
on des Bundeshaus-Ostf lügels abgewi-
ckelt. Manche Bauten, die ALB entworfen 
und betreut hat, waren um die 40 Millio-

nen Franken schwer. Mit den beiden an-
deren Büros hat die Architektengemein-
schaft schon mehrere Projekte realisiert, 
war bislang jedoch ausschliesslich in 
Bern selbst tätig. Jetzt wagen sich die Ar-
chitekten erstmals weg, nach Schaffhau-
sen. 

Warum? Weil die Rekursfrist gegen 
den Zuschlag noch bis zum 28. August 
läuft, möchte man sich bei ALB nicht äus-
sern. Dafür nimmt Baureferentin Katrin 
Bernath (GLP) Stellung: «ALB präsentierte 
ein gut durchdachtes und praktikables 
stadträumliches Konzept, das auf einer 
sehr sorgfältigen Analyse basiert.» Das 
dargelegte Konzept sei eine «gute Basis 
für die Erarbeitung der weiteren Schritte 
im Dialog». Insgesamt sind fünf Bewer-
bungen eingegangen.

Planung, Vorprojekt, Projekt
Zur Erinnerung: Es geht lediglich um ein 
Vorprojekt. Chronologisch betrachtet, 
bedeutet das: Jetzt kümmern sich ALB 
und Konsorten um die Planung des Vor-
projekts. Dann wird das Vorprojekt zur 

Abstimmung gebracht. Zuletzt schustert 
man aus dem Vorprojekt ein Projekt – die 
Sanierung kann beginnen.

Und es wird noch komplizierter: Das 
Vorprojekt der Sanierung ist in zwei Tei-
le gegliedert. Obschon, wie erwähnt, 
nicht selbst planend, will die Stadt den 
Umbau des südlichen Stadthausgeviert-
Teils eigenhändig finanzieren. Das ist je-
ner Part, der das Stadthaus beinhaltet. 
Eventuell soll dort auch ein neues Gebäu-
de für die Verwaltung errichtet werden. 
Gesamtkosten inklusive Neubau: 14 Mil-
lionen Franken.

Falls dieses Vorprojekt vom Stimmvolk 
gutgeheissen wird, wird das Planerteam 
um ALB laut Katrin Bernath «auch die 
weiteren Schritte bearbeiten» – bis hin 
zur Realisierung.

Anders sieht es beim nördlichen Teil 
des Viertels aus, der an den «Platz» grenzt. 
Die Liegenschaften will die Stadt im Bau-
recht an einen privaten Investor abgeben. 
Dieser soll den nördlichen Teil – die Stadt 
bietet hier grosse finanzielle Vorleistun-
gen – nach den Plänen des Vorprojekts 
umbauen (Merke: So wird es zum Pro-
jekt). Rund 20 Millionen Franken kostet 
dies nach Schätzungen des Stadtrats. Ent-
stehen sollen dort Büros und Wohnun-
gen, aber auch ein Gastlokal ist ange-
dacht. Die Nutzung wäre dann Privaten 
überlassen.

Hinter diesem Teil der Sanierung steht 
noch ein grosses Fragezeichen: Wer wird 
20 Millionen Franken in grösstenteils 
baufällige Gebäude mit enormen denk-
malpflegerischen Auflagen investieren? 
Katrin Bernath spricht von «Investoren, 
die ihr grundsätzliches Interesse ange-
meldet haben». Doch zu einer Ausschrei-
bung komme es erst, wenn das Vorpro-
jekt stehe.

Darum kümmern sich nun die ALB 
Archi tektengemeinschaft und die beiden 
anderen Berner Büros. In ein paar Mona-
ten wird die Stadt wissen, wozu die 
830'000 Franken verwendet worden sind. 
Und wie es mit der Planung des Endpro-
jekts weitergeht.

Stadthausgeviert: Von der Planung eines Vorprojekts über das Vorprojekt zum Projekt

Berner Firma plant Umbau
Die Architektengemeinschaft ALB aus Bern plant ein Vorprojekt für die Stadthausgeviert-Sanierung – für 

830'000 Franken. Der Schaffhauser Stadtrat hat dem Berner Büro den Zuschlag erteilt.

Den Umbau des südlichen Stadthausgevierts will die Stadt selbst finanzieren. Hier 
könnte auch ein neuer Verwaltungsbau entstehen.  Foto: Peter Pfister



EINWOHNERGEMEINDE 
SCHAFFHAUSEN

Am Sonntag, 24. September 2017, finden statt:

EIDGENÖSSISCHE 
ABSTIMMUNGEN
• Gegenentwurf zur Volksinitiative «Für 

Ernährungssicherheit»
• Zusatzfinanzierung der AHV durch eine Erhöhung  

der Mehrwertsteuer
• Bundesgesetz über die Reform der Altersvorsorge  

2020

KANTONALE 
ABSTIMMUNGEN
•  «Kein Abbau – Schule mit Zukunft» 

(Volksschulinitiative)
•  Tourismusförderungsgesetz

STÄDTISCHE 
ABSTIMMUNGEN
• Volksinitiative «Bootsliegeplätze fifty-fifty – Für 

Ruhe und Erholung am Rhein»
• Beitrag an die ausserfamiliäre Kinderbetreuung  

der städtischen Mitarbeitenden
• Vorlage «Mehr ÖV für Herblingen» (Erweiterung  

VBSH-Liniennetz in Herblingen
 

Stimmberechtigt sind, unter Vorbehalt von Art. 4 
des Wahlgesetzes, alle in der Stadt Schaffhausen 
wohnhaften Aktivbürgerinnen und -bürger.

Die Teilnahme an den Abstimmungen und Wahlen 
ist bis zum 65. Altersjahr obligatorisch. Wer 
diese Pflicht ohne Entschuldigung versäumt, hat 6 
Franken zu bezahlen. Über die Aufstellung und die 
Öffnungszeiten der Urnen orientiert die Rückseite 
des Stimmausweises.

Bei der brieflichen Stimmabgabe ist der 
Stimmausweis unbedingt eigenhändig zu 
unterschreiben und beizulegen!

Die Zustellung der Abstimmungsvorlagen erfolgt 
haushaltweise. Weitere Exemplare können bei der 
Stadtkanzlei abgeholt oder angefordert werden.

Der Stadtpräsident:
Peter Neukomm

Amtliche Publikation Amtliche Publikation

Generationenwechsel in der Hausarztpraxis Dr. Albert Kind

Die Hausarztpraxis Dr. Albert Kind an der Steigstrasse 88 wird auf Ende August 2017 
an den Sohn des Praxisinhabers übergeben 

Dr.med. Thomas Kind, Allgemeine Innere Medizin FMH
Beruflicher Werdegang: Thomas Kind ist in Schaffhausen aufgewachsen bis zur Matur, 
Medizinstudium in Fribourg und Bern, Diplomierung als Schweizer Arzt 2010. Seither 
breitgefächerte Weiterbildung als Assistenzarzt: im Kantonsspital Visp Kinder- und 
Jugendmedizin, anschliessend am Kantonsspital Luzern und Wolhusen Innere Medizin, 
zuletzt Spitäler Schaffhausen Chirurgie und Psychiatrie. 

Die bestehende Praxis an der Steigstrasse 88 schliesst per 31. August 2017. Die Pra-
xis wird verlegt in die Räume der bestehenden Gruppenpraxis an der Nordstrasse 30 
(ehemals Praxis Dres. Winkler und Graf). Die Dossiers der bisherigen Patienten werden, 
sofern nicht etwas anderes gewünscht wird, am 4. September 2017 in die neue Praxis 
an die Nordstrasse 30 überführt. 

Anmeldungen werden bereits jetzt entgegengenommen: Praxisnummer 052 630 06 30

Für Gelbfieberimpfungen wenden Sie sich ab 1. September bitte an Frau Dr. Esther Scheffler, 
Zentralstrasse 39, 8212 Neuhausen, Tel 052 672 37 48, oder Herrn Dr. Beat Schneider, Ankerweg 
226, 8262 Ramsen. Tel 052 743 19 00.

RHYPUBLIC 
OF FLOW

JA zur 50:50 Initiative

 

11. SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATES
Dienstag, 5. September 2017, 18.00 Uhr
im Kantonsratssaal

Traktandenliste:
1. Postulat Nicole Herren vom 21. Februar 2017: 

Herrenacker – wie weiter?
2. Postulat Manuela Bührer vom 6. Dezember 

2016: SKOS-Richtlinien einhalten bei der Sozial-
hilfe

3. Postulat Urs Tanner vom 21. März 2017: Umstel-
lung auf Elektrofahrzeuge ab 2020: Bei Neuan-
schaffungen von Personenwagen und Bussen im 
Besitze der Stadt Schaffhausen dürfen ab 2020 
nur noch elektrobetriebene Fahrzeuge gekauft 
werden.

4. Postulat Urs Tanner vom 21. März 2017: För-
derung der Elektromobilität; Bereitstellung von 
Gratisparkplätzen für Elektropersonenwagen, 
Erstellung von Ladestellen, allgemeine Förderung 
von Elektropersonenwagen und Elektrofahrrä-
dern

5. Interpellation Walter Hotz vom 22. März 2017: 
Integration der Stadtplanung zum Hochbau

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter 
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 23. August 2017

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATES:  
Der Präsident: Stefan Marti

Nächste Sitzung: Dienstag, 19. September 2017, 
 18.00 Uhr 

 
GROSSER STADTRAT 
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Romina Loliva

Nach der Rücktrittsankündigung von SVP-
Regierungsrätin Rosmarie Widmer Gysel 
steht fest: Alle anderen Parteien wünschen 
sich für ihre Nachfolge eine Frau. Diese 
Haltung kann, vor allem von links, als An-
sage an die SVP verstanden werden: Stellt 
die Schweizerische Volkspartei keine Frau 
auf, muss sie mit Konkurrenz rechnen. 

Davon lässt sich die SVP nicht beein-
drucken. Aufgrund ihrer Wählerstärke – 
und im Gegensatz zur FDP – hat die Par-
tei Anspruch auf zwei Sitze in der Regie-
rung. Hinzu kommt, dass der Rücktritt 
während einer laufenden Legislatur 
hauptsächlich dem Sitzerhalt dient und 
als Heimspiel gilt: Wer von einer Partei 
mit Sitzanspruch aufgestellt wird, ist ge-
wählt. 

Die klar bürgerliche Mehrheit in der 
Exekutive zementiert dieses Prinzip noch 
weiter: Die FDP wird sich davor hüten, 
der SVP bei der Nomination reinzureden, 
weil sie ihrerseits bei künftigen Wahlen 
selbst auf Unterstützung angewiesen ist. 
Die Ausgangslage ist für die SVP also 
komfortabel. Das Nominationsverfahren 
läuft bis Mitte September, dennoch kur-

sieren jetzt schon ein paar Namen, die in-
frage kommen. 

Die Modernen, der Kollegiale
Mögliche Kandidaten könnten Fraktions-
präsident Andreas Gnädinger und Stadtrat 
Daniel Preisig sein. Beide Anfang vierzig, 
beide vom gleichen Schlag: argumentativ 
stark und gradlinig rechtsbürgerlich, aber 
gemässigt und vor allem modern im Auf-
tritt. Am meisten Chancen hätte wohl Da-
niel Preisig. Er würde die städtische Pers-
pektive einbringen, und als Finanzreferent 
wäre er aus Sicht der SVP – die auf kei-
nen Fall ihren Einfluss auf die Finanzpoli-
tik des Kantons verlieren will – die ideale 
Nachfolge von Widmer Gysel. Nur, er kann 
sich Zeit lassen. Als Stadtrat kann er dyna-
mischer wirken und seinen Stand weiter 
ausbauen, um vielleicht in drei oder aber 
auch in sieben Jahren anzutreten. Zudem 
würde der SVP-Sitz im Stadtrat plötzlich 
wackeln. Eine Ersatzwahl mit offener Aus-
gangslage wäre für die SVP riskant.

Ein weiterer Name, der oft fällt, ist der 
von Dino Tamagni, Unternehmer und Fi-
nanzreferent von Neuhausen. Bürger-
lich, konservativ, aber umgänglich und 
kollegial. Bereits 2016 wurde er als Kan-

didat vorgeschlagen, man munkelt aber, 
er sei für die Partei zu wenig rechts und 
darum nicht geeignet.

Die Unerwarteten
Die SVP hat weitere Exponenten, die zwar 
nicht heiss gehandelt werden, aber durch-
aus für Überraschungen sorgen könnten. 
Hermann Schlatter zum Beispiel, Gross-
stadtrat und Abteilungsleiter bei der kan-
tonalen Steuerverwaltung. Schlatter gilt 
als Strippenzieher der städtischen SVP, ge-
hört zu den Parteistrategen, sein Problem 
ist sein Alter. Mit 60 Jahren ist er zu spät 
dran. Wer es einfacher haben könnte, ist 
Philippe Brühlmann. Der Gemeindepräsi-
dent von Thayngen ist im richtigen Alter 
und gilt als konsensfähiger Politiker. Seit 
seinem Pfahlbauer-Experiment ist er bis 
weit über die Kantonsgrenzen bekannt. 

Der Favorit und der Trumpf
Eigentlicher Favorit ist aber Parteiprä-
sident und Dörflinger Gemeindepräsi-
dent  Pentti Aellig. Unnachgiebig dirigier-
te er die früher eher bäuerlich-bürgerliche 
Schaffhauser SVP stramm nach rechts und 
verkörpert die nationale Parteilinie wie 
kein anderer. Genau das könnte der SVP 
aber zum Verhängnis werden. Vielen Wäh-
lerinnen und Wählern könnte Aellig zu ex-
trem sein. Dessen müsste sich die Partei-
leitung bewusst sein und die Trumpfkar-
te spielen: Cornelia Stamm Hurter: Schaff-
hauser Grossstadträtin, Oberrichterin, ne-
benamtliche Bundesrichterin. Sie würde 
jegliche Kritik bezüglich Vertretung der 
Frauen und der Stadt verstummen lassen 
und ist innerhalb der SVP eine valable li-
beralere Alternative zu Aellig. Dieser wür-
de dann wahrscheinlich gleich National-
rat werden, denn der jetzige Vertreter der 
SVP, Thomas Hurter, müsste das Amt wohl 
zugunsten seiner Ehefrau abgeben, da an-
sonsten der Interessenkonflikt zu gross 
wäre. Aber vielleicht hegt er selbst Ambi-
tionen, Regierungsrat zu werden? So oder 
so würde Pentti Aellig in den Nationalrat 
nachrutschen. Was seinem politischen Pro-
fil womöglich eher entsprechen würde.

Wer auf Rosmarie Widmer Gysel folgt, entscheidet sich am 26. November 2017

Die Kandidatenschau
Bei der Ersatzwahl in den Regierungsrat gibt es für die SVP viele mögliche Kandidaten. Der Favorit heisst 

Pentti Aellig, die Kontrahentin mit den besten Aussichten ist Cornelia Stamm Hurter. 

Gruppenbild ohne Dame: Wer folgt auf Rosmarie Widmer Gysel? Die SVP entscheidet 
bis Mitte September. Foto/Bearbeitung: Peter Pfister und Andrina Wanner.
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Mattias Greuter

az Hanspeter Meister, vor drei Wo-
chen stand auf der Titelseite der «az» 
über den Rettungsdienst der Spitä-
ler Schaffhausen: «Die Privatisierung 
droht.» Stimmt das?
Hanspeter Meister Nein, das stimmt so 
nicht. Seit einiger Zeit laufen Abklärun-
gen, wie wir eine Kooperation mit dem 
Kantonsspital Winterthur und dem Spi-
tal Bülach eingehen könnten. Wir sind 
jetzt mittendrin und suchen die beste Lö-
sung für unser Haus, für die Patientinnen 
und Patienten der Region und selbstver-
ständlich auch für unser Personal. Noch 
ist nichts beschlossen, und es gibt auch 
noch keine Anträge, weder an die Lei-
tungsgremien der drei Spitäler noch an 
den Schaffhauser Regierungsrat.

Im «az»-Artikel vom 3. August sagten 
Sie, die Ausgliederung des Rettungs-
dienstes sei «ein Projekt, das derzeit 
von drei Spitälern im Detail geprüft 

wird». In welche Richtung geht die 
Planung?
Vorerst geht es darum, für das gesamte 
Versorgungsgebiet ein sinnvolles Betriebs-
modell zu entwerfen. Aber auch die Fra-
ge, wie die angestrebte, enge Zusammen-
arbeit zwischen den Rettungsdiensten der 
drei Spitäler organisatorisch gestaltet wer-
den könnte, gehört dazu. Hierzu gibt es 
mehrere Varianten, wobei die Ausgliede-
rung in eine eigenständige Firma nur eine 
denkbare Möglichkeit ist. Ob sich die be-
trieblichen Ziele nicht ebenso im Rahmen 
der bestehenden Organisationsstrukturen 
erreichen lassen, wird sich weisen. Eine 
Umsetzung ist aber in jedem Fall  frühes-
tens auf Anfang 2019 realistisch.

Das heisst aber, die Privatisierung ist 
eine Option?
Ich möchte noch nicht von einer Option 
sprechen, da zuerst unter anderem die 
personalrechtlichen Aspekte abgeklärt 
und ein Committment mit den Mitarbei-
tenden gefunden werden müssten. Auch 

wäre für den Fall einer Ausgliederung 
gemäss Spitalgesetz die Zustimmung des 
Regierungsrats, eventuell sogar des Kan-
tonsrates erforderlich.

Aber es wird darüber diskutiert.
Wenn man eine Auslegeordnung macht, 
schaut man alle denkbaren Möglichkei-
ten an, und die Ausgliederung ist eine da-
von. Sie ist das eine Extrem, auf der an-
deren Seite kann es sich auch lediglich 
um eine verstärkte überregionale Zusam-
menarbeit handeln, bei der die Rettungs-
dienste in die jeweiligen Spitäler einge-
gliedert bleiben. Es  ist eindeutig nicht 
das Ziel der laufenden gemeinsamen Ab-
klärungen, die Ausgliederung der drei 
Rettungsdienste und die anschliessende 
privatrechtliche Fusionierung vorzube-
reiten, wie der VPOD das vermutet. 

Was ist denn das Ziel?
Im Fokus steht eine qualitative Verbes-
serung der Versorgung. Das Ziel ist, den 
erhöhten Qualitätsanforderungen Rech-
nung zu tragen, indem wir noch besser 
organisiert und im Verbund arbeiten. 

Bei einer Zusammenarbeit geht  es 
doch immer darum, Synergien zu 
nutzen und Kosten zu sparen. Ist ein 
Stellenabbau denkbar?
Einen Stellenabbau möchte ich ausschlies-
sen. Es sollen nur die vorhandenen per-
sonellen Ressourcen noch besser einge-
setzt und die Versorgung aufgrund hö-
herer Anforderungen verbessert werden. 
Ich sage darum klar: Dieses Vorhaben ist 
kein Sparprojekt.

Im Widerspruch zu Ihren Aussagen 
sagte Stefanos Vassiliadis, Leiter des 
Direktionsstabs des Kantonsspitals 
Winterthur, dem «Landboten», ss 
gehe bei diesen Gesprächen nicht um 
eine Ausgliederung, und über die Or-
ganisationsform sei nicht diskutiert 
worden. Was stimmt nun?
Selbstverständlich haben wir auch schon 
über verschiedene denkbare Organisati-

Spitaldirektor Hanspeter Meister nimmt Stellung zur Kritik an den Privatisierungsplänen

«Das ist kein Sparprojekt»
Der VPOD kritisiert die Spitalleitung, nachdem die «az» über eine mögliche Privatisierung des Rettungs-

dienstes berichtet hat. Der Spitaldirektor entgegnet, es handle sich erst um eine «Auslegeordnung».

«Noch ist nichts beschlossen», hält der Spitaldirektor fest. Fotos: Peter Pfister
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onsformen gesprochen. Was die Möglich-
keit einer Ausgliederung betrifft, wurden 
aber bisher noch keine vertieften Abklä-
rungen getroffen, und es sind diesbezüg-
lich, wie gesagt, auch keine Entscheide ge-
fallen. Es war wohl dieser Projektstatus, 
den Stefanos Vassiliadis vermitteln wollte.

Der VPOD befürchtet, dass das Ret-
tungsdienstpersonal in Zukunft 
nicht mehr dem kantonalen Perso-
nalrecht unterstellt sein könnte, mit 
entsprechenden Verschlechterungen 
der Arbeitsbedingungen.
Ich habe ein gewisses Verständnis für 
diese Sorge, wobei ich nicht weiss, ob das 
alle Mitarbeiten-
den des Rettungs-
dienstes auch so 
sehen. Der Wech-
sel vom öffentlich-
rechtlichen ins pri-
vatrechtliche An-
stellungsverhält-
nis ist grundsätzlich denkbar und hätte 
wohl Vor- und Nachteile für die betroffe-
nen Mitarbeitenden.

Inwiefern? Die Privatisierung des Rei-
nigungspersonals im Jahr 1993 brach-
te eine klare Verschlechterung, insbe-
sondere beim Lohn.
Das mag zutreffen, aber das war lange 
vor meiner Zeit bei den Spitälern Schaff-
hausen. Das kantonale Personalrecht hat 
beispielsweise einen hohen Kündigungs-
schutz, dafür gibt es im Privatrecht mehr 
Spielraum für die Entlöhnung. Schweiz-
weit gibt es zu wenige ausgebildete Ret-
tungssanitäter, und im Privatrecht wäre 

es einfacher möglich, höhere Löhne zu 
zahlen und damit als Arbeitgeberin an 
Attraktivität zu gewinnen.

In der «az» vom 3. August sagen Sie, 
es seien «die stetig ansteigenden Qua-
litätsanforderungen, insbesondere 
im Kanton Zürich, die uns zwingen, 
Möglichkeiten der Zusammenarbeit 
zu prüfen». Worum geht es konkret?
Die Gesundheitsdirektion des Kantons Zü-
rich hat vor zwei Jahren das Projekt «Op-
timierung des Rettungswesens» lanciert, 
um insbesondere höhere Qualitätsstan-
dards zu erreichen. Ein wichtiger Punkt 
sind dabei die Hilfsfristen: Sie sollen im 

Kanton Zürich 
höchstens 15 Minu-
ten betragen. Das 
ist bei uns nicht 
überall der Fall, 
weil wir nur einen 
Stützpunkt haben. 
Ausserdem will der 

Kanton Zürich ein flächendeckendes Not-
arztsystem einführen: Bei dringenden Fäl-
len muss möglichst schnell ein Notarzt 
vor Ort sein. Wir arbeiten heute – wie das 
andernorts auch der Fall ist – mit erfahre-
nen Anästhesiepflegenden. Um weiterhin 
die Rettung in den Gemeinden des nörd-
lichen Weinlandes durchführen zu kön-
nen, müssten wir das Notarztsystem auch 
einführen. Wenn wir den Auftrag für den 
Rettungsdienst im nördlichen Weinland 
verlieren würden, müssten wir auch um 
die Behandlung unserer Zürcher Patien-
tinnen und Patienten – das sind rund 10 
Prozent der stationären und Akutpatien-
ten – bangen.

Ist davon auszugehen, dass die Qua-
lität der Rettungsdienstleistung und 
die Versorgungssicherheit höher 
sind, wenn mehrere Spitäler zusam-
menarbeiten?
Ja natürlich, sonst hätten wir das Projekt 
ja gar nicht initiiert. Da das Einzugsge-
biet der Spitäler Schaffhausen vergleichs-
weise klein und zum Teil mit weiter geo-
grafischer Ausdehnung eher dünn besie-
delt ist, hoffen wir, im Verbund insbe-
sondere bezüglich kürzerer Hilfsfristen 
zu profitieren. 

Der Vorwurf des VPOD lautet: Nach 
der Übertragung der Liegenschaften 
wird nun entgegen anderslautenden 
Versprechen begonnen, die Spitäler 
Schaffhausen in Etappen zu privati-
sieren.
Das stimmt so nicht, gegen diesen Vor-
wurf verwahre ich mich. Was allein 
den Rettungsdienst betrifft, diskutie-
ren wir derzeit verschiedene Betriebs-
modelle und Organisationsformen. Un-
abhängig davon glaube ich aber, dass ir-
gendwann die Frage wieder aufkommen 
wird, ob die Spitäler Schaffhausen nicht 
eine privatrechtliche Aktiengesellschaft 
sein sollten, so wie sie sich in Winter-
thur und in Bülach gestellt hat. Dann ist 
es aber eine sehr grundsätzliche Frage, 
zu der die Politik und das Volk ihre Mei-
nung äussern müssen. Die Vorstellung, 
dass die Spitäler Schaffhausen scheib-
chenweise Realitäten zu schaffen ver-
suchten, macht unternehmerisch kei-
nen Sinn, ist politisch nicht realistisch, 
und wäre gegenüber den Mitarbeitenden 
auch nicht fair.Private statt staatliche Ambulanzen: Das will der VPOD verhindern.

«Einen Stellenabbau 
möchte ich  

ausschliessen»

Fragen im Parlament
In einer Kleinen Anfrage will SP-Kan-
tonsrat Patrick Portmann, der in der 
Pflege tätig und Mitglied des VPOD-
Vorstandes ist, vom Regierungsrat un-
ter anderem wissen, wie sie zu einer 
möglichen Auslagerung des Rettungs-
dienstes steht und ob er sich «der Ge-
fahren bewusst (sei), welche von der 
Privatisierung und Ökonomisierung 
im Gesundheits- und Spitalwesen aus-
gehen». Die Spitalleitung treibe die-
se Ökonomisierung voran, kritisiert 
Portmann, und befürchtet langfristig 
eine schlechtere Gesundheitsversor-
gung bei höheren Kosten. (mg.)
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«Wir brauchen mehr Hitze»: Erich Schwaninger g

Mattias Greuter

Selbst aus sicherem Abstand fühlt man 
die Hitze. Mit einem langen Stecken hält 
Erich Schwaninger einen konvexen Spie-
gel über den Ofen und prüft die orange 
Glut. Der Spiegel ist notwendig, denn den 
Kopf über den rauchenden und f lammen-
speienden Schlot zu halten, wäre eine 
sehr, sehr schlechte Idee.

Schwaninger ist zufrieden mit dem, 
was er im Spiegel sieht. Bald wird sich zei-
gen, ob es ihm gelungen ist, nach alter 
Methode aus Bohnerz Eisen herzustellen.

Es ist Köhlerfest, und auf dem Chol-
platz im Rossbergwald raucht ein Kohlen-
meiler vor sich hin. Zwei erfahrene Köh-
ler überwachen und umsorgen ihn, die 
nackten Füs se so schwarz, dass man zu-
erst Schuhe zu sehen glaubt. Der schwar-
ze, qualmende Hügel ist der zentrale An-
ziehungspunkt des Köhlerfestes, abgese-
hen von der Festbeiz. Tonnen von Bu-
chenholz verwandeln sich im Verlauf von 
zwei Wochen in Holzkohle.

Die heimliche Hauptattraktion aber be-
findet sich etwas abseits, fast versteckt. 
Hier wirkt Erich Schwaninger. Er spricht 
und sieht genau so aus, wie man sich ei-
nen Schmied aus Guntmadingen vor-
stellt. Mit zwei Helfern steht er vor einem 
tönernen Zylinder und fachsimpelt über 
die feineren Details der Metallurgie, über 
Glühfarben, Kalkzusatz und die richtige 
Kohle. Die von den Kollegen nebenan her-
gestellte Kohle, das steht schon mal fest, 
ist viel besser als die aus der Landi.

Es glüht im Kopf, wie früher
Der Tonzylinder, mit einem grimmig- 
erstaunten Gesicht geschmückt und einer 
Frisur aus Flammen, ist ein von Schwa-
ninger in Handarbeit erstellter Rennofen 
aus ungebranntem Lehm. Er heisst Renn-
ofen, weil optimalerweise beim Verhütten 
die Schlacke aus dem Ofen rinnt, während 
die Luppe zurückbleibt – doch erstens ist 
der Ofen noch nicht derart ausgeklügelt, 
dass dies funktionieren würde, und zwei-
tens sind wir damit schon viel zu weit in 
die Fachbegriffe und Details vorgestossen.

Also von vorne. Im ganzen Südranden 
gibt es ein hohes Vorkommen an Bohn-
erz. Mit etwas Glück kann man auch 
ohne grosse Fachkenntnisse kleine, ver-
dächtig schwere und oft bohnenförmige 
Klümpchen am oder direkt unter dem 
Waldboden finden. Sie enthalten bis zu 
38 Prozent Eisen, und darum geht es.

Es ist aber durchaus denkbar, dass 
schon die Burgherren der Radegg sogar 
die römerzeitlichen Siedler das Erz nutz-
ten. In der Neuzeit gab es drei intensive 
Abbauperioden, die letzte in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunterts unter der Lei-
tung von GF-Gründer Johann Conrad Fi-
scher. Als jedoch das Bahnzeitalter an-
brach und Eisen günstiger von weit her 
eingeführt werden konnte, war Schluss 
mit der Bohnerzindustrie. Eine Wirt-
schaftskrise war die Folge, vor allem in 
Osterfingen wurden viele Erzgräber ar-
beitslos und Bauern verloren ihren Ne-
benerwerb. Zusammen mit der «Kartof-
felkrankheit» war das Ende der Bohnerz-
gewinnung Hauptgrund für eine grosse 
Zahl von Wirtschaftsf lüchtlingen aus 
den Klettgauer Gemeinden.

Die Industrie ist weg, aber das Erz ist 
noch da. «Es hat noch 50 Tonnen, wenn 
man weiss, wo», sagt Erich Schwaninger. 

Er hat auch Erz aus Brasilien dabei, das 
etwa 90 Prozent Eisen enthält. Aber das 
in den Ofen zu geben, wäre ihm zu lang-
weilig: «Do chani jo grad Schuenägel ne!»

«Näämert waass da me!»
Nein, der Schmied will das Erz aus dem 
heimischen Boden verarbeiten, das er 

Wenn dieser Kopf Eisen spuckt,
Jahrhuntertelang wurde auf dem Rossberg Bohnerz abgebaut und zu 

Eisen verhüttet. Wie genau man das früher machte, weiss keiner. 

Aber einer will es im Selbstversuch herausfinden.

… und werden die Nach mehreren Stunden wird der Ofen aufgebrochen …



mit 15 Freiwilligen mühsam gesucht hat. 
Zuerst hat er seinen Rennofen mehrere 
Stunden mit Kohle geheizt. In einem klei-
nen Loch steckt ein Stab aus Eisen. Zieht 
man ihn heraus, erkennt der Fachmann 
an der Farbe des glühenden Metalls die 
Temperatur: Über 1200, vielleicht sogar 
1300 Grad sind es inzwischen.

Nun kann mit dem eigentlichen Ver-
hütten begonnen werden: Alle 12 bis 15 
Minuten gibt Schwaninger zuerst eine 
kleine Kelle voll Bohnerz in den Ofen, die 
er dann mit neuer Kohle zudeckt. Beim 
aktuellen Versuch, es ist der fünfte, den 
Schwaninger durchführt, kommt zwi-
schen Erz und Kohle noch etwas Kalk-
staub dazu. Er soll die Trennung von 
wertvollem Eisen und wertloser Schlacke 
begünstigen. Ob das wirklich funktionie-
ren wird, weiss keiner: Erich Schwanin-
gers Vorgänger haben in vergangenen 
Jahrhunderten leider nicht genau aufge-
schrieben, wie sie gearbeitet haben. Herr 
Schwaninger, wie hat man das früher ge-
macht? «Näämert waass da me!» 

Klar ist eigentlich nur der physikali-
sche Vorgang: Bei ausreichender Hitze 
entsteht aus Kohle und Sauerstoff aus der 
Luft nicht nur Kohlenstoffdioxid (CO

2
), 

sondern auch Kohlenstoffmonoxid (CO). 
Dieses verbindet sich mit dem Sauerstoff 
(O) aus dem im Bohnerz enthaltenen Ei-
senoxid (Fe

2
O

3
) wieder zu Kohlenstoffdi-

oxid (CO
2
), das in die Luft entweicht. Was 

übrig bleibt, ist Eisen (Fe) und Schlacke, 
in der etwas Kohle und die unerwünsch-
ten Bestandteile des Bohnerzes gebunden 
sind. Geglückt ist die Verhüttung, wenn 
man aus dem Ofen die Schlacke separat 
von der sogenannten Luppe entnehmen 
kann. Die Luppe besteht im besten Fall 
mehrheitlich aus Eisen und ist nur mit 
wenig Schlacke durchsetzt.

Nur: Wie sorgt man für eine möglichst 
gute Trennung? Erich Schwaninger will 
es herausfinden. Es geht also vor allem 
darum, eine verlorene Kulturtechnik 
wieder zu entdecken, durch immer neue 
Versuche. «Dasch e Lotterie, mengsmol 
funktionierts, mengsmol nid.»

Es ist geglückt – teilweise
Um vier Uhr nachmittags ist es so weit.  
Das tönerne Ofengesicht hat von der 
ständigen Hitze schon ziemlich rote Ba-
cken, und nun rücken ihm Erich Schwa-
ninger und seine Helfer mit Hammer und 
Meis sel zu Leibe. Sie brechen den Ofen 
am Mund auf, bis man die hellorange, 
teilweise sogar weisse Glut sehen kann.

Vor dem Ofen wird es jetzt so heiss, 
dass dem Schmied, der sich wohl einiges 
gewohnt ist, der Schweiss vom Gesicht 
tropft. Mit einer langen Zange werden 

glühende Brocken aus der Hitze geangelt, 
noch sieht man ihnen nicht an, ob es sich 
um Schlacke oder Luppe handelt. Ein Hel-
fer will es wissen und wirft ein paar der 
Brocken zum Auskühlen in einen Was-
serkessel, Dampf steigt auf.

Dann kommt der entscheidende Mo-
ment: Erich Schwaninger taucht einen 
grossen Magneten ins Wasser. Als er ihn 
wieder herauszieht, hängt ein schwarzer 
Klumpen daran fest – die Zuschauer ju-
beln, Schwaninger strahlt. Wenn die Lup-
pe magnetisch ist, enthält sie so viel Ei-
sen, dass man sie schmieden kann.

Ein paar Tage später, Erich Schwanin-
ger hat zwei weitere Verhüttungsdurch-
gänge hinter sich, zieht er Bilanz. Die 
Luppe sei doch etwas zu wenig rein gewe-
sen, er habe sie nochmals in den Ofen ge-
ben müssen. Und das Endresultat? «Das 
würde gerade für zwei oder drei Pfeilspit-
zen reichen», sagt Schwaninger. Aber: 
«Man muss zufrieden sein: Ein bisschen 
Eisen hat's gegeben, das ist das Wichtigs-
te.» Und: Man hat für den nächsten Ver-
such wieder etwas gelernt. «Ich glaube, 
wir brauchen mehr Hitze.»

gibt Kohle in seinen Ofen. Fotos: Peter Pfister

 schwitzt sogar ein Schmied

Ergebnisse zutage geführt.

Das Rohmaterial: Bohnerz vom Rossberg.

Donnerstag, 24. August 2017

Das Endprodukt: Eisen, rein genug, um es 
schmieden zu können.
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Romina Loliva

Nathalie Neary sitzt in ihrer Küche und 
streicht das sonnengelbe Tischtuch 
glatt. Auf den Regalen reihen sich Kräu-
ter und Salze, es riecht nach Tee. 

Die 50-Jährige ist gut aufgelegt, etwas 

nervös, weil sie noch nie ein Interview ge-
geben hat. Es geht um Sozialpolitik. Sie 
wird über das Leben im Alter sprechen, 
über Würde und Solidarität. Darüber, wa-
rum es wichtig ist, Alte und Junge nicht 
gegeneinander auszuspielen. Neary ist 
aktives Mitglied der Organisation «Gross-

mütter-Revolution», quasi der Lobby der 
älteren Frauen. Dafür ist sie Feuer und 
Flamme. Als Erstes sagt sie aber: «Ich 
habe eine Enkeltochter. Ich darf sie nicht 
sehen.» Das sei wohl der Grund für ihr 
Engagement. 

Dann holt sie tief Luft und erzählt. Sie 
stellt sich vor, wie es wäre, mit ihrer En-
kelin zusammen zu sein. Malt sich aus, 
wie sie ihr Geschichten erzählt, mit ihr 
Weihnachten feiert, sie aufwachsen 
sieht, mit ihr spielt. Trauer und Wut stei-
gen in ihr auf. Wut auf die Situation, auf 
die Familie der Mutter des Kindes, auf die 
Welt.  «Es ist schrecklich. Und ich kann 
nichts tun. Es ist so ungerecht.» 

Ihre Enkelin ist nicht weit weg. Neary 
weiss, wo sie wohnt, wo sie zur Schule 
geht, sie muss aber Abstand halten. Ihr 
Sohn, der Vater der Kleinen, lebt im Aus-
land und ist schon seit Langem von seiner 
Partnerin getrennt. Die beiden waren 
selbst fast noch Kinder, als sie Eltern wur-
den. Die familiäre Lage ist verzwickt. Kurz 
nach der Geburt beschliesst die Familie 
der Mutter, den Kontakt zu verbieten, für 
Neary ein herber Schlag. Für die Gross-
mutter ist es unverständlich, von der En-
kelin ferngehalten zu werden. Ein Mal 
taucht sie aus Verzweiflung vor dem Kin-
dergarten auf, will dem Mädchen ein klei-
nes Geschenk geben, sich als ihre andere 
Grossmutter vorstellen. Die kurze Begeg-
nung lässt das Enkelkind verwirrt zu-
rück, das Päckchen findet Neary ein paar 
Tage später im Briefkasten. Unerwünscht, 
so wie sie.

Das ist schon Jahre her, die Enttäu-
schung ist aber noch deutlich spürbar. Sie 
nimmt einen Schluck Wasser und blickt 
aus dem Fenster. «Es ist sehr schwer zu er-
tragen», sie müsse es hinnehmen, «aber 
ich akzeptiere es nicht.» 

Weder Last noch Babysitter
Als der Kontakt völlig abgebrochen wur-
de, informierte Neary sich und hoffte auf 
einen Ausweg, vergeblich: «Grosseltern 
haben in der Schweiz keine nennenswer-
te Rechte», fügt sie an. Das müsse sich än-

Frauen im Alter: Die «Grossmütter-Revolution» ist im Anmarsch

«Jung und Alt brauchen einander»
Nathalie Neary ist Grossmutter, darf ihre Enkelin aber nicht sehen. Aus der Verzweiflung schöpft sie 

Tatendrang und will die Stellung der Grossmütter in der Gesellschaft stärken. 

Nathalie Neary: «Das tradierte Bild der Grossmutter ist völlig überholt.» Foto: Peter Pfister
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dern, wie vieles andere, findet sie. Dar-
um recherchiert sie über das Verhältnis 
zwischen Grosseltern und Enkelkindern, 
liest viel über die sogenannte Demogra-
fie-Falle, realisiert, dass ältere Menschen 
oft nur als Kostenfaktor in volkswirt-
schaftliche Berechnungen einfliessen. 
Und wird wütender. «Ich bin 50 Jahre alt, 
muss noch fünfzehn Jahre lang arbeiten, 
stehe mitten im Leben. Und dennoch 
muss ich mich schon zur älteren Bevöl-
kerung zählen. Zu denen, die viel kosten 
und nur motzen. Wie das wohl ist, wenn 
ich 70 Jahre alt bin?» Und wenn Gross-
mütter nicht als pflegebedürftige Grei-
sinnen betrachtet würden, dann als un-
bezahlte Kinderbetreuerinnen. 

Kann das sein, dass man Grossmütter 
nur so wahrnimmt?, fragte sie sich und 
stiess bei ihrer Suche auf die Organisation 
«Grossmütter-Revolution», ein Netzwerk, 
das sich für die Anliegen der Frauen im Al-
ter einsetzt und das Rollenbild der Gross-
mutter modernisieren will. «Das tradierte 
Bild der Grossmutter ist völlig überholt. 
Ich bin wohl das beste Beispiel dafür», 
meint sie, als sie von ihrem Engagement er-
zählt. Und in der Tat, die roten Lippen und 
der Pixie-Schnitt passen absolut nicht zur 
Vorstellung eines «Grosi». «Wir», sagt sie, 
«wir tragen sehr viel zur Gesellschaft bei. 
Zahlen Steuern, betreuen Kinder und An-
gehörige, machen in Vereinen mit, sind in 
der Politik.» Mit der Pensionierung oder 

den Enkelkindern würden die Frauen nicht 
aufhören, Mitglieder der Gesellschaft zu 
sein. «Wir sind etwas wert. Das Alter ist in 
den letzten Lebensjahren zwar teuer, aber 
das darf es sein. Die Schweiz ist reich. Die-
ser Reichtum wurde von älteren Generati-
onen erarbeitet», fasst sie zusammen. 

Ihr gehe es weniger um sich selbst, son-
dern um den Diskurs, um die Solidarität 
zwischen den Generationen. «Aufgrund 
meiner persönlichen Situation habe ich 
viel über die Stellung der Grosseltern nach-
gedacht», erklärt sie, «und über die heuti-
gen Familienstrukturen.» Obwohl Mutter-
Vater-Kind-Familien anfälliger für Proble-
me seien, verkenne man immer noch die 
Vorteile von Grossfamilien. «Ich konnte 
viel aus dem Verhältnis zu meinen Gross-
eltern lernen und profitieren, auch meine 
Eltern spielten im Leben meines Sohnes 
eine Rolle, das hat allen etwas gebracht». 
Es bräuchte aber nicht immer Blut, um 
eine Gemeinschaft zusammenzuhalten: 
«Das Generationenwohnen ist ein Kon-
zept, das viele Vorteile mit sich bringt.» 
Alle hätten dann eine Aufgabe. «Es ist ein 
Geben und Nehmen, Jung und Alt brau-
chen einander», meint sie. 

Bereit für die Revolution
Mit dieser Überzeugung sei sie bei der 
«Grossmütter-Revolution» herzlich aufge-
nommen worden, «viele Frauen haben per-
sönliche Gründe, die entscheidend für ihr 

Engagement sind. Familie, Krankheit, Tod, 
das sind Themen des Alters, die uns alle 
betreffen. Daraus entwickeln wir allgemei-
ne Thesen». Die Frauen in der Organisati-
on seien zwar älter, aber ebenso selbstbe-
wusst und kämpferisch. Für Neary Leitfi-
guren und Wegbereiterinnen: «Vieles, was 
heute für junge Frauen selbstverständlich 
ist, wurde von Grossmüttern erreicht.» 
Das dürfe nicht vergessen gehen. 

Darum geht Nathalie Neary auf die 
Strasse. «Mit den Grossmüttern wird viel 
demonstriert», sagt sie und lacht etwas 
verlegen, «ich bin eigentlich nicht so der 
Typ für Protestmärsche, aber das Selbst-
verständnis der Organisation gefällt mir: 
Wir sind Frauen, die handeln, die Auf-
merksamkeit suchen und sich engagie-
ren.» Für ein gutes Leben im Alter, gegen 
die Ökonomisierung des Gesundheitswe-
sens, für eine würdige Langzeitpflege. Die 
Kundgebungen seien ein grosses Fest, mit 
viel Musik, Singchören und Luftballons. 
«Wir tragen alle einen bunten Hut, das ist 
unser Markenzeichen», erzählt sie weiter, 
«und es kommen auch viele Junge, ganze 
Familien feiern mit.» Nur mit ihrer Enke-
lin könne sie nicht hingehen, noch nicht. 
«Deshalb ist das alles so wichtig», sagt sie 
zum Abschluss, «als Zeichen.» Bunte Revoluzzerinnen: Kundgebung zum Grossmütter-Manifest in Zürich, 2011. zVg

Die Grossmütter-
Revolution 
Die Frauen der «Grossmütter-Re-
volution» setzen sich für die Anlie-
gen von älteren Frauen ein und wur-
den mit ihren bunten und musika-
lischen Demonstrationen national 
bekannt. Die Grossmütter kämpfen 
für ein neues Verständnis der Rolle 
der Frauen im Alter: Weder Kosten-
verursacherinnen noch unentgeltli-
che Kinderbetreuerinnen, sondern 
aktive Mitglieder der Gesellschaft, 
die beruflich, gesellschaftspolitisch 
und in der Familienarbeit stark en-
gagiert sind. Die 2010 in Zürich ge-
gründete Organisation versteht sich 
als Thinktank und ist für alle Frau-
en ab 50 Jahren offen, mit oder ohne 
Enkelkinder, und wird vom Migros-
Kulturprozent unterstützt. 

Am 2. September gehen die Frauen 
in Bern auf die Strasse. Unter dem 
Motto «Das Alter ist uns teuer» plä-
dieren sie für mehr Solidarität zwi-
schen den Generationen. Mehr Infos 
unter www.grossmutter.ch. (rl.)



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 26. August 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

16.00 Steig: Führung durch die Steig-
kirche mit Pfr. Markus Sieber

Sonntag, 27. August 
09.30 Steig: Team-Gottesdienst zum 

Thema «Der ungläubige Tho-
mas» mit R. Bistolas, R. Häberlin, 
M. Hauser, T. Jörg, H. J. Gloor 
und Pfr. Markus Sieber. Musik: 
Urs Pfi ster, anschl. zwei Taufen 
im Garten, Apéro

09.30 Buchthalen: Familiengottes-
dienst mit Pfr. Daniel Müller, 
Taufen von Ivy Kupferschmidt 
und Liv Risch unter Mitwirkung 
der 3. Klässler mit Katechetin 
Cornelia Gfeller, Mk 10, 13–16 
«damit er sie berühre»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit 
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter, 
«Der Glaube geht durch die 
Nase – Predigt zu Texten aus 
dem Johannes-Evangelium». 
Kirchenchor Elgg, Ltg.: Hannah 
Lindner

10.15 St. Johann-Münster: 
Gottesdienst mit Pfr. Alfred Wü-
ger im St. Johann. Kirche ohne 
Auferstehung, 1. Kor 15, 12–22. 
Chinderhüeti

10.15 St. Johann-Münster: 
Gottesdienst mit Pfrn. Bettina 
Krause in der Waldfriedhofka-
pelle. Predigt: «Lydia lädt ein» 
(Apg 16, 9–15)

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

Montag, 28. August 
14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 

– Ausstellungen zur Bibel

Dienstag, 29. August 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 

Steigsaal. Anmeldung: 
Sekretariat bis Montag, 12 Uhr, 
Tel. 052 625 38 56

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr im 
Pavillon. Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

Sonntag, 27. August
09.30 Eucharistiefeier mit 

Pfrn. Melanie Handschuh

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

BAZAR
VERSCHIEDENES

Reparieren statt wegwerfen!
reparierBar SH

Neuer Standort:
Familienzentrum am Kirchhofplatz 19

Die reparierBar SH bietet eine Plattform, 
in der kleinere Alltagsgegenstände unter 
kundiger Anleitung wieder fi t gemacht 
werden.

Daten 2017: 26. Aug., 30. Sept., 28. Okt., 
25. Nov. von 10–16 Uhr
www.reparierbarschaffhausen.ch

TANZ DER 5 RHYTHMEN
Willkommen im Körper mit allen Sinnen 
mittwochs 19–21 Uhr im Spilbrett 
Feuerthalen am 30. 8. / 13. 9. / 27. 9. / 
25. 10. / 15.11. / 29. 11. 2017
www.koerpergeschichten.com

Mittwoch, 30. August 
 St. Johann-Münster: 58plus, 

Ganztagesausfl ug «Johanna 
Spyri Museum», für Angemel-
dete

14.00 St. Johann-Münster: Senio-
rennachmittag im Saal Ochse-
schüür

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

14.30 Steig: Mittwochs-Café, 
14.30–17 Uhr im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 31. August 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet mit Taizéliedern im  Münster

Freitag, 1. September 
19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 

19.30–22 Uhr, im Pavillon
20.00 St. Johann-Münster: Medita-

tionsnacht im Münster mit Pfr. 
Matthias Eichrodt

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 27. August
10.00 Gottesdienst zum Bibelsonntag

Stellen
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Eigentlich ist Christopher 
Dealtrey eher für gröbere Sa-
chen zuständig: Ein- und 
Mehrfamilienhäuser, Indus-
triebauten. Massive Gebäu-
de halt. Jetzt hat der Schaff-
hauser Architekt allerdings 
ein faltbares Smartphone ent-

worfen. Genauer: Smartpho-
ne-Bildschirme zum Falten. 
Und noch genauer: 3D-Model-
le von Smartphone-Bildschir-
men zum Falten.

Das Ganze war dem «Blick» 
eine gros se Story wert. Titel: 
«Schweizer entwirft das Falt-

Phone.» Das Fazit des Arti-
kels: Obwohl die Konzepte von 
Christopher Dealtrey «wohl 
nie in Produktion gehen wer-
den», seien sie doch «spannen-
de» Ideen. Die grossen Herstel-
ler würden schliesslich «schon 
an faltbaren Displays arbei-
ten». Weitere Medien zogen 
nach, unter anderem auch die 
«Schaffhauser Nachrichten».

Wie dem auch sei. Weder der 
überschwängliche «Blick»-Be-
richt noch die Tatsache, dass 
die Anwendung von Dealt-
reys Idee sehr unwahrschein-
lich ist, schmälert die Leis-
tung des netten Architekten. 
Der 52-Jährige ermöglicht uns 
mit seinen Entwürfen, einen 
Blick in die Zukunft zu werfen. 

Aufgewachsen in Thayngen, 
hat Christopher Dealtrey zu-
nächst eine Hochbauzeichner-
lehre abgeschlossen, ehe er in 
Winterthur Architektur stu-

dierte. Heute betreibt er ein 
eigenes Architekturbüro in 
Schaffhausen. «Ich liebe Tech-
nik», sagt er. Ausserdem habe 
er früher auch mal bei einer In-
formatikfirma gearbeitet.

Dealtrey ist überzeugt, 
dass der gegenwärtige Trend 
von randlosen Smartphone-
Screens durch faltbare Dis-
plays abgelöst werden wird. 
Genau hier setzt er an: «Idea-
lerweise sieht man dem Han-
dy gar nicht an, dass man es 
aufklappen kann.» Beim Öff-
nen jedoch soll sich der Bild-
schirm auf eine Tablet-Mas-
se von 7,6 Zoll vergrössern – 
im 16:9-Breitformat, das ideal 
für Filme und Games ist. Die-
se Masse würden gegenwärtige 
Konzepte von aufklappbaren 
Handys aber nicht aufnehmen, 
so Dealtrey. «Ein quadrati-
scher Screen bringt keine Vor-
teile.» (kb.)So sehen Dealtreys Falt-Displays aus. Visualisierung: zVg

Ein Schaffhauser Architekt entwirft faltbare Bildschirme

Alter Smartphone-Falter

gmbh

mac & web

tel 052 620 30 60    www.mac-web.ch

macintosh  support  hardware
datenbanken  cms  hosting
webdesign  grafik  multimedia

Die
«schaffhauser az»

bei Twitter und auf
Facebook
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Als sie einmal gefragt wurde, ob ihr als 
Backgroundsängerin Joe Cocker oder Udo 
Jürgens besser gefallen hätte, antwortete 
Yvonne Moore: «Sie meinen, von hinten?» 

Seit sie mit 20 Jahren, damals noch als 
Yvonne Murbach, Leadsängerin ihrer ers-
ten Band «Bluesfinger» geworden war, 
stand die Schaffhauserin auf vielen Büh-
nen, trat im Fernsehen auf (zum Beispiel 
als Janis-Joplin-Imitatorin in Rudi Car-
rells Show «Lass dich überraschen») und 

arbeitete mit Musikern wie Polo Hofer, 
George Gruntz oder eben Joe Cocker und 
Udo Jürgens zusammen. 

Am liebsten aber war ihr die Zeit, als sie 
zusammen mit Sina und Claudia Boggio 
von Studio zu Studio zog, um Arrange-
ments für verschiedene Musiker einzusin-
gen: «Man nannte uns das ‹Trio Nebel-
schwaden›. Wir kamen extrem gut mitei-
nander aus und waren perfekt einge-
spielt, alles passte.» Eine Arbeit, die Moore 
heute vermisst. Die Aufnahmekultur von 
früher sei auseinandergefallen, alles habe 

sich verschoben: «Damals machte man 
noch kein Copy-and-paste, alles wurde 
nacheinander eingesungen. Leider ist das 
heute nicht mehr gefragt.» Umso mehr 
konzentriert sich die 54-Jährige nun auf 
das Wesentliche: die Musik selbst. «Die 
Lieder sollen zum Leuchten gebracht wer-
den. Mein Geschenk an die Musik ist mei-
ne Stimme.» 

Nette Polizisten
Aufgewachsen ist Yvonne Moore auf der 
Ortsgrenze zwischen Neuhausen und 
Schaffhausen – der Boden gehörte zu 
Neuhausen, die Postadresse zur Stadt. 
Das erwies sich als Vorteil, als Moore ein-
mal mit ihrer Band ein Konzert im Garten 
spielte und sich jemand in seiner Ruhe 
gestört fühlte. Die Polizei jedenfalls wuss-
te nicht so recht, von welcher Seite sie 
nun anmarschieren sollte – und der Neu-
hauser Polizist, der schliesslich anrückte, 
war wohl ein Fan: «Er liess sich Zeit und 
uns noch eine Weile weiterspielen.» 

Yvonne Moore weiss, wie man Geschich-
ten erzählt. Man hört ihr gerne zu. Am 
liebsten, wenn sie hinter dem Mikrofon 
steht: «Ich möchte die Musik von der Büh-
ne holen und ins Publikum tragen – Musik 
verbindet, führt Kulturen zusammen, hilft 
zum besseren Verständnis.» Und das sei 
auch der Grund, warum sie immer wieder 
auf der Bühne stehe, nebst dem, dass man 
ihr sage, sie solle doch bitte wiederkom-
men: «Solange mich das Publikum hören 
will, singe ich.» Die Musik werde so zum 
Allgemeingut – eine Gegenentwicklung 
zur Tendenz, die Musik als Produkt über 
eine personifizierte Figur zu verkaufen 
versucht. Sie mache Musik der Musik we-
gen, so Moore: «Ich möchte die Musik am 
Leben erhalten, sie als Aktivität zeigen und 
das Publikum einbeziehen.»

«Alle hörten mir zu»
Eine Einstellung, die sich schon früh ab-
zeichnete: Erst in ihren Teenagerjah-
ren wurde sich Yvonne Moore wirklich 
bewusst, wie gut sie tatsächlich singen 
konnte. Sie erklärt es so: «Meine Stimme 

Bluesgeschichten: Yvonne Moore und Mat Callahan spielen auf dem Kammgarnhof

Janis Joplin am Lindli
Dass sie gut singen kann, merkte Yvonne Moore erst, als man es ihr sagte. Heute singt die Schaffhauserin 

mit ihren Blues- und Folkprojekten gegen die Tendenz des «Stardoms» an: Musik soll Allgemeingut sein.

Yvonne Moore macht Musik der Musik wegen: «Die Lieder sollen zum Leuchten ge-
bracht werden. Mein Geschenk an die Musik ist meine Stimme.» Foto: Peter Pfister
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hat mich zur Musik geführt, nicht um-
gekehrt.» Sie habe immer gern gesungen 
und nie Probleme gehabt, vor Leuten auf-
zutreten. «Wenn ich also zum Beispiel in 
der Schule vor der ganzen Klasse einen 
Aufsatz vorlesen musste, hatte ich davor 
keine Angst – anders als die meisten an-
deren.»

Als sie älter wurde, traf sie sich an den 
freien Nachmittagen mit ihren Freunden 
am Lindli, manchmal brachte jemand ein 
Musikinstrument mit und man sang dazu. 
Moore liebte Janis Joplin und die Folk-
Hymne «House of the Rising Sun»: «Als ich 
zu singen begann, merkte ich, wie die an-
deren rundherum aufhörten und nur 
noch mir zuhörten. Damals begriff ich, 
dass meine Stimme die Aufmerksamkeit 
der Leute auf sich ziehen konnte.» Ähnli-
ches sei ihr auch an anderen Orten pas-
siert, zum Beispiel in Griechenland. 
Yvonne Moore war siebzehn, sass am 
Strand und sang mit geschlossenen Augen 
«Me and Bobby McGee». «Erst als ich die 
Augen wieder öffnete, bemerkte ich die 
vielen Leute, die um mich herumstanden 
und mir zuhörten.»

«Ach, noch so jung?»
Viele Karrieren beginnen im Kinderzim-
mer mit Gitarre und selbst geschriebenen 
Songs. Und bei Yvonne Moore? «Ja, das 
habe ich auch gemacht. Allerdings nicht 
in meinem, sondern im Zimmer meines 
Bruders – der hatte eine Stereoanlage 
mit Mikrofoneingang. Und natürlich war 
es mir verboten, auch nur einen Schritt 

in sein Zimmer zu machen.» Der Bruder 
spielte Gitarre, und so jammten die bei-
den ab und zu: «Daraus entstand die Idee, 
dass ich ja eigentlich Gesangsunterricht 
nehmen könnte statt der Klavierstunden, 
für die ich mich sowieso nie richtig begeis-
tern konnte.» Also begann Yvonne Moore 
eine klassische Gesangsausbildung – in ei-
nem Alter, in dem man sich nicht zwin-
gend für klassische Musik interessiert. Es 
sei denn, die Lehrperson kann begeistern: 
«Meine Lehrerin war super. Als ich das ers-
te Mal an ihrer Tür klingelte, öffnete sie, 
schaute mich an und stellte lediglich fest, 
wie jung ich doch noch sei.» 

Neben den Gesangsstunden absolviert 
Yvonne Moore die Diplommittelschule 
und anschliessend eine  Ausbildung zur 
Detailhandelsangestellten: «Mein Père be-
stand darauf, dass ich etwas Handfestes 
lerne.» Zu ihrer ersten Band kam sie dann 
eher zufällig. Der Musiker Olaf Breuning 
hatte ein Inserat aufgesetzt: Musiker ge-
sucht zwecks Gründung einer Bluesband. 
Diese fand sich, es fehlte nur noch eine 
Sängerin. Zufällig hatte Yvonne Moore ei-
nen (ebenso durch Zufall entstandenen) 
Auftritt im Mosergarten. Sie war wohl 
sehr überzeugend – die «Bluesfinger» je-
denfalls luden sie in eine Probe ein. 

Es folgte eine vielseitige und erfolgrei-
che Karriere als Musikerin. Hat sich das 
alles einfach ergeben? Ja, tatsächlich, 
sagt Yvonne Moore: «Damals ging es ja 
wirklich um die Musik und nicht darum, 
wie man aussieht und wie man am besten 
vermarktet werden kann.» Heute müsse 

sie sich überlegen, ob sie überhaupt noch 
CDs produzieren oder besser gleich neue 
Formen suchen sollte. Vinylplatten zum 
Beispiel, die ja wieder schwer im Kom-
men sind. Von den Veränderungen in der 
Musikwelt lässt sich die Sängerin aber 
nicht beirren. Früher habe man noch 
mehr darauf geachtet, ein Album als 
Ganzes zu arrangieren: «Man zog einen 
Bogen, wie in einem Buch die Kapitel. Ich 
arbeite immer noch so und versuche, ein 
Gesamtbild zu schaffen.» 

Der Blues sitzt tief
Momentan ist Yvonne Moore unter an-
derem mit ihrem Mann Mat Callahan im 
Duett unterwegs und bringt alte Folk-
songs auf die Bühne. Die Programme 
heis sen «Songs of Slavery and Emanzipa-
tion», «James Connolly – Songs of Free-
dom» oder «Hard Hitting Songs for Hard-
Hit People».

Der Blues zieht sich wie ein roter Faden 
durch das musikalische Leben der Sänge-
rin. Warum eigentlich? Der Musikstil als 
Teil der afroamerikanischen Folklore 
stammt aus dem Süden der USA – nicht 
nur geografisch ziemlich weit weg vom be-
schaulichen Schaffhausen. Das sei richtig, 
so Yvonne Moore: «Man muss aber auch 
verstehen, dass diese Musik einen berüh-
ren kann, ohne ihre Ursprünge zu ken-
nen.» Der Blues sei in ihr drin, schon im-
mer gewesen: «Er hat etwas mit meiner Le-
bensauffassung zu tun, mit meinem sozia-
len Wesen und damit, wer ich bin und wie 
ich funktioniere. Es ist diese Musik, die am 
meisten Resonanz in mir auslöst.» 

Im Süden der USA war Moore noch nie, 
eine Reise nach Mississippi oder Louisiana 
steht aber weit oben auf ihrer To-do-Liste: 
«Lange dachte ich, es wäre nicht so wich-
tig, weil ich diese Musik autodidaktisch 
gelernt habe. Aber ich will sehen, wo der 
Blues herkommt.» Und seit sie durch ih-
ren Mann, der aus San Francisco stammt, 
viel in den USA unterwegs sei, wisse sie, 
was es heisst, an die Ursprünge der Musik 
zurückzukehren, die einen berührt: «Ich 
hoffe, dort den Boden unter meinen Füs-
sen vibrieren zu spüren.» 

Ihr nächster Auftritt führt Yvonne Moore in hei-
matliche Gefilde: Zusammen mit ihrem Part-
ner Mat Callahan bringt sie am am Samstag, 
26. August, ein Programm aus Blues- und Folk-
songs auf die Kammgarnhof-Bühne. Das legen-
däre Hoffest mit Foodständen und Barbetrieb be-
ginnt um 17 Uhr, Yvonne Moores Auftritt ist für 
18.30 Uhr angesagt. 

Yvonne Moore mit ihrer Band «Bluesfinger» in den 80ern mit Olaf Breuning (Harmonika), 
Chrigel Burkhard (Gitarre) und Jean-Charles Reber (Bass). Foto: az-Archiv/Heini Lanz 
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Alle vier Jahre vergibt die «Betonsuisse» ei-
nen Preis für innovative Betonbauten. Die 
Auszeichnung ist unter Schweizer Archi-
tekten renommiert, das zeigt sich schon 
an den vielen eingereichten Dossiers. 157 
Projektdokumentationen hat die Jury er-
halten und sorgfältig geprüft – nicht nur 
auf dem Papier. Die eigentliche Qualität 
der Bauwerke zeigt sich oft erst in ihrer 
Räumlichkeit und in ihrem Zusammen-
spiel mit der Umgebung, weshalb die Jury 
jeweils eine architektonische Tour de Su-
isse unternimmt, um die engere Wahl in 
Augenschein zu nehmen.

Als Preisträgerin wurde die Churer Ar-
chitektin Angela Deuber ausgewählt: Ihr 

Neubau des Schulhauses Buechen im St. 
Gallischen Thal ist ein dynamisches Ge-
bäude voller Leichtigkeit, ein spannendes 
Zusammenspiel von Ästhetik, Form und 
Material sowie – nicht zuletzt! – Statik. 

Trotzdem: Das vielfältig einsetzbare 
Baumaterial Beton hat nach wie vor einen 
schlechten Ruf – man hat wohl immer 
noch das Gefühl, Betonbauten verschan-
delten die Landschaft. Dabei fügen sich Alt 
und Neu meistens erstaunlich gut ineinan-
der, wie etwa bei der Erweiterung des Lan-
desmuseums Zürich, die ebenfalls ausge-
zeichnet wurde.

Den Förderpreis für Jungarchitekten 
gewinnt das Architektenduo Christian 
Scheidegger und Jürg Keller mit ihrem 
«Haus mit zwei Stützen» – ein Privat-
häuschen am Sarnersee, das sich als Er-
satzbau für den vom Hochwasser zerstör-
ten Vorgängerbau genau an die vorgege-
bene Grundfläche halten musste. Das Er-
gebnis ist ein rundum verglastes Haus 
mit zwei Y-förmigen Stützen, die den ein-
zigen, nivellierten Raum geometrisch 
reizvoll unterteilen.

Dass ein solches Projekt geehrt wird, 
zeigt seine Besonderheit, denn normaler-
weise sind es vor allem grosse Bauten mit 
öffentlichem Charakter, die gefördert 
werden, gerade in Hinblick auf eine opti-
mierte Raumplanung. 

Architektur auf Reisen
Nach der Preisvergabe an der ETH Zürich 
geht die Ausstellung der Projekte nun 
auf Tournee. Der erste Halt in Schaffhau-
sen wurde vom «Schaffhauser Architek-
tur Forum» organisiert. Präsident Chris-
tian Wäckerlin freut sich, dass die Schau 
bereits zum zweiten Mal im Kreuzgang 
stattfinden kann: «Der historische Kon-
text und die alten Mauerbögen bilden ei-
nen sehr schönen Kontrast zum moder-
nen Inhalt der Ausstellung.» 

Und wer keine Musse hat, sich die Bau-
ten live anzusehen, dem gibt die Ausstel-
lung einen kleinen Einblick in das aktuel-

le Schaffen der Schweizer Architektur. Die 
Betonarchitektur hat in der Schweiz und 
besonders in Schaffhausen eine reiche 
Tradition. Die Bauten von Walter Förderer 
sind Zeugnisse davon. Damals war der 
Schreiner, der für die Verschalungen Brett 
für Brett einzeln anbrachte, fast die 
Hauptperson auf der Baustelle, heute ar-
beitet man oft mit Fertigelementen. Trotz-
dem ist die Realisierung eines Gebäudes 
nach wie vor ein Zusammenspiel verschie-
dener Disziplinen, auch wenn der Name 
des Architekten oder der Achitektin da-
nach am ehesten in Erinnerung bleibt. 

Beton kann fast alles
Viele Möglichkeiten, wenige Grenzen – Be-
ton kann fast alles. Und die ausgewähl-
ten Projekte zeigen eindrücklich, dass die-
se Umschreibung nicht nur ein guter Mar-
ketingslogan der Betonindustrie ist. Natür-
lich kann man auch mit Holz und Back-
steinen ein tolles Haus bauen, aber Beton 
ist dank seiner Eigenschaften ebenso gut 
als Dach über dem Kopf geeignet. Wo der 
Werkstoff früher noch eher grob war und 
zum Teil sogar ausbrach (daher vielleicht 
das schlechte Image), kann er heute als Ge-
staltungselement verwendet werden, in-
dem mit seiner Beschaffenheit und Ober-
f lächenstruktur gespielt wird. Die Lust am 
Experimentieren zeichnet den modernen 
Umgang mit dem Baustoff Beton aus. Grau 
ist eben nicht gleich grau.

Die Vernissage der Ausstellung «Beton 17» fin-
det am Mittwoch, 30. August, um 18 Uhr im 
Kreuzgang Allerheiligen statt. Martin Valier 
vom Architektur- und Ingenierbüro Penzel Va-
lier wird ein Referat halten über die Sporthal-
len Weissenstein in Bern, für die das Büro aus-
gezeichnet wurde. 

Die Ausstellung ist bis zum 18. September 
während der Öffnungszeiten des Kreuzgangs 
(täglich 8 bis 20 Uhr) frei zugänglich. Im Rah-
men der Museumsnacht am 16. September fin-
det um 20.30 Uhr eine Führung mit dem Förder-
preisträger Christian Scheidegger statt.

Ausgezeichnete Häuser: Vernissage der Beton-Architekturpreis-Ausstellung im Kreuzgang

Grau ist nicht gleich grau
Beton hat als Baumaterial einen schlechten Ruf – zumindest im Volksmund. Dass die vermeintlichen 

«Betonwüsten» vielfach ausgeklügelte Highlights der modernen Architektur sind, beweisen die innovativen 

Gewinnerprojekte des diesjährigen Beton-Architekturpreises.

Spielerische Leichtigkeit: Das Schulhaus Bue-
chen von Preisträgerin Angela Deuber. 
Foto: Giuseppe Micciché/Betonsuisse



Gegensätze

Die Sommerpause ist auch in der Galerie 
Mera vorbei – Zeit, um neue Kunst zu ent-
decken. Die Doppelausstellung «Opulente 
Akribie & akribische Opulenz» verwickelt 
die Werke des gebürtigen Schaffhausers 
Richard Müller in einen Dialog mit der 
Malerei des Genfers Thierry Feuz. Die Ar-
beiten könnten unterschiedlicher nicht 
sein: Auf der einen Seite finden sich akri-
bisch genaue Bleistiftstriche, auf der an-
deren satte Farben, die sich gegenseitig zu 
überstrahlen versuchen – eine spannende 
Ausgangslage. Die Ausstellung dauert bis 
7. Oktober und ist jeweils mittwochs bis 
samstags geöffnet.

VERNISSAGE: FR (25.8.) 19 UHR, 

GALERIE MERA, MÜHLENTALSTRASSE (SH)

Klassische Töne

Seit 25 Jahren erklingt dank des Vereins 
«Musikfreunde Bergkirche Büsingen» re-
gelmässig hochstehende Klassik in den al-
ten Mauern der Bergkirche St. Michael. 
Auch zum Jubiläum fanden sich namhafte 
Formationen, die der Idylle des ländlichen 
Kirchleins den letzen Schliff verpassen – 
drei Tage lang. Das Eröffnungskonzert am 
Freitag wird vom «Auryn Quartett» gestal-
tet mit Werken von Haydn, Mendelssohn-
Bartholdy und Beethoven. Weitere Infos 
und das genaue Programm finden sich un-
ter www.kammermusiktage.de.

ERÖFFNUNGSKONZERT: FR (25.8.) 20 UHR,

BERGKIRCHE, D-BÜSINGEN

Boogie, Baby!

Der Jazztreff Schaffhausen lädt zu einem 
weiteren Abend in seiner bereits 19. Kon-
zertreihe im Alten Schützenhaus: Die Drei-
erformation «Boogielicious» mit Musikern 
aus Holland und Deutschland spielt aus-
sergewöhnlichen Jazz, Boogie und Blues. 
Immer mit dabei: die Blues-Harmonika. 

SA (26.8.) 20 UHR, 

RESTAURANT ZUM ALTEN SCHÜTZENHAUS (SH)

Orgelkonzert

Orgeln sind faszinierende Instrumen-
te: Sie klingen schön und sind meistens 
auch noch übertrieben opulent verziert. 
Noch mehr in katholischen Kirchen, und 
ganz besonders in der Rheinauer Kloster-
kirche. Die Reihe «Rheinauer Konzerte» 
vereint Glanz und Klang – am 4. Orgel-
konzert spielt der Klosterorganist And-
reas Maisch Werke von Cabanilles, Tele-
mann, Knecht und Estermann.

SO (27.8.) 17 UHR, 

KLOSTERKIRCHE, RHEINAU

Stadtpläne

Die Stichworte Raumplanung und Ver-
dichtung hört man immer wieder, wenn es 
um die (optimale) Entwicklung von Städ-
ten geht. In Schaffhausen ist das nicht an-
ders. Wie aber könnte die Munotstadt in 
Zukunft aussehen? Wie kann ihre Lebens-
qualität erhalten werden? Die Stadtpla-
nung stellt ihre Pläne in einer Ausstellung 
vor: Unter dem Titel «Schaffhausen heu-
te und in Zukunft» werden unter anderem 
ein Modell der Stadt sowie geplante, lau-
fende und vergangene Entwicklungspha-
sen gezeigt.

AB MO (28.8.)

STADTPLANUNG, KIRCHHOFPLATZ (SH)

In Vollendung

Irgendwann ist es vollendet – oder eben 
nicht: das letzte Gemälde eines gros-
sen Malers. In Stanley Tuccis feinfühli-
ger Filmbiografie schlüpft der britische 
Schauspieler Geoffrey Rush in die Rolle 
des grossen Alberto Giacometti (es tut ja 
eigentlich nichts zur Sache, aber die bei-
den sehen sich wirklich ähnlich): Zwei 
Jahre vor seinem Tod weilt Giacometti in 
Paris und bittet seinen Freund, den jun-
gen Journalisten James Lord (Armie Ham-
mer), für ihn Modell zu sitzen – nur ei-
nen Nachmittag lang. Aus dem Nachmit-
tag werden Monate, denn Giacometti be-
schäftigt sich lieber mit seiner Geliebten 
oder streitet mit seiner Ehefrau oder es 
gibt sonst ein «Problem», das ihn vom Ma-
len abhält … 

«FINAL PORTRAIT»

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Kriminelle Worte

Sein neues Buch haben wir Ihnen schon 
vorgestellt, nun wird es auch offiziell ge-
tauft. Die Vernissage des neuen Krimis 
«Blutroter Rhein» vom Schaffhauser Au-
tor Walter Millns verspricht spannend, 
düster und witzig-makaber zu werden.

FR (25.8.) 19.30 UHR, 

BUCHHANDLUNG ORELL FÜSSLI (SH)
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scheffmacher
Baumalerei, Spritzwerk, 
Beschriftungen, Farben en gros
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Wettbewerb: Glacé-Gutschein vom «El Bertin» im Wert von 10 Franken zu gewinnen

Mäuschen mit Häuschen
Nein, liebe Rätselfreunde, die 
Dame von letzter Woche hatte 
keinen Frosch im Hals. Immer 
wieder lohnt es sich, auch den 
Text unseres Rätsels genau zu le-
sen und nicht instinktiv dem ers-
ten Impuls zu folgen. Dann hät-
ten Sie gemerkt, dass wir von ei-
ner zoologisch nicht korrekten 
Aufnahme gesprochen haben. 
Abgebildet war tatsächlich ein 
Frosch, aber gemeint haben wir 
eine Kröte.  Jene nämlich, die un-
ser Model «zu schlucken hatte».
Gewusst haben das auch Ute Riet-
mann und Martin Knapp, denen 
wir viel Vergnügen bei der Lektü-
re des neuen Krimis von Walter 
Millns wünschen. 

Passend zu den sonnigen Spät-
sommertagen belohnen wir Sie 

mit einem Glacégutschein, ge-
setzt den Fall, Sie finden heraus, 
was unserem armen Mäuschen 
da Schlimmes widerfährt. Die 
Anprobe, die wir ihm angedeihen 
liessen, hat diesem nämlich ganz 
und gar nicht gefallen. Es wäre 
gerne weiterhin geblieben, was 
es ist, aus durchaus nachvollzieh-
baren Gründen. (pp.)

Nein, bitte verschont mich! Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Feiern, das hat die Alternative Liste 
Schaffhausen schon immer gekonnt. 
Und Feiern organisieren sowieso – sofern 
Sliwowitz verfügbar ist. (Denn wäre die 
AL ein Staat – Sliwowitz würde 
zum Nationalgetränk erhoben.) 
So lädt die Partei auch dieses Jahr 
zu einem Musikfestival, dem Fes-
tivAL. Wobei: Die AL hat sich – 
sich dem gesellschaftlichen Zyk-
lus einordnend – von der Jugend- 
immer mehr zur Familienbewe-
gung entwickelt. Das diesjährige 
Festival beginnt daher schon um 
elf Uhr morgens, das wäre der 
Partei früher nie passiert.

Und nun also platzen auch noch 
Boni Koller und Bubi Rufener von 
«Allschwil Posse» in die Familien-
feier. Die selbsternannten Gangs-
ters aus dem Allschwiler Ghetto. 
Wie unverantwortlich! Es ist doch 
allgemein bekannt, dass die «dro-
genverherrlichende» Musik des 

Duos «Kinder und Jugendliche entwur-
zelt»! (Ihr Song «Summer» wurde denn 
auch nach Protesten von besorgten Eltern 
aus dem Radio-Programm gestrichen.) An-

dererseits: Die AL war nie als besonders 
sorgenvolle Partei bekannt. Und bei nähe-
rer Betrachtung sind Koller und Rufener ja 
auch gar keine Allschwiler, geschweige 

denn Basler, sondern stammen aus 
Zürich und Bern. Ihre «Allschwil 
Posse»: ein einziges Satire-Projekt, 
Hip-Hop-Schlager-Persiflage vom 
Feinsten.

Nebst dem Duo Koller/Rufener 
treten drei weitere Kapellen des 
guten Geschmacks auf: die Schaff-
hauserinnen von «Casiofieber», 
«The Fags» mit ihrem «primitiven 
Pop Punk» sowie das selbster-
nannte «Power Punk Trio» na-
mens «Teenage Bubblegums» aus 
Italien. (kb.)

Das FestivAL beginnt am Samstag, 26. 
August, um 11 Uhr im Mosergarten 
(SH) – mt Spielmobil und Kinderdisco. 
Die Konzerte steigen ab 17.30 Uhr. Der 
Eintritt ist frei.

FestivAL im Mosergarten

«Drogen verherrlichen» am Familienfest

Rufener/Koller alias «Allschwil Posse». Foto: zVg
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Bis jetzt habe ich gemeint, 
im Fussball seien Geisterspie-
le solche, die ohne Publikum 
stattfinden. Nun haben mich 
die «SN» eines Besseren be-
lehrt. Im Matchbericht über 
das Spiel des FCS, der am letz-
ten Freitag Neuchâtel Xamax 
besiegte, tauchte eine ande-
re Art von Gespenst auf. Die 
FCS-Fans hätten den Triumph 
«euphorisch und oberkörper-
frei» gefeiert, stand da zu le-
sen. Ich stellte mir die in der 
Luft schwebenden feiernden 
Köpfe vor, das Bier tropfte ih-
nen in Ermangelung eines Ver-
dauungstrakts im freien Fall 
direkt von der Kehle in die 
Hose. (pp.)

 
Das Journalismus-Fachmaga-
zin «Medienwoche» porträ-

tierte im Rahmen einer Lokal-
journalismus-Serie vor zwei 
Wochen auch die «schaffhau-
ser az». Autor Christoph Lenz 
schrieb, die «az» sei heute «eine 
der aufregendsten Lokalzeitun-
gen der Schweiz», und attestier-
te uns «bissigen, unbestechli-
chen Journalismus». Nachlesen 
kann man das Redaktionsport-
rät auf medienwoche.ch. Lenz 
titelte: «Eine Redaktion wie 
eine Indie-Band.» Welch Musik 
in unseren Ohren! (mr.)

 
Auch Musik: Ein Leser schlug 
auf Facebook vor, die Gelder 
der Carl-Oechslin-Stiftung 
nicht mehr den «SN», sondern 
der «az» zukommen zu lassen. 
Herren Stiftungsräte, was hal-
ten Sie von dieser Idee? (mg.)

Sehr zum Bedauern vieler Ame-
rikareisender fiel das Datum 
der totalen Sonnenfinsternis 
dieses Jahr nicht in die Sommer-
ferien, und so musste man sich 
dann am vergangenen Montag 
damit begnügen, das Spekta-
kel auf dem eigens dafür auf-
geschalteten Fernsehkanal live 
mitzuverfolgen. Immerhin, die 
Show war gut, und wenn man 
bedenkt, dass vor zwei Jahren 
bei uns noch ganze Schulklas-
sen von überforderten Mittel-
stufenlehrerinnen während der 
grossen Pause im Zimmer ein-
gesperrt wurden aus Angst, die 
kleinen Kneisel würden die gan-
ze Zeit ohne Spezialbrille die 
Korona anstarren und erblin-
den, so pflegten die Amis einen 
wohltuend lockereren Umgang 
mit dieser Gefahr und verstie-
gen sich zu Aussagen wie: «If 
you don't wanna see Trump 
running for second term, don't 

use the glasses!» oder «If you 
don't have glasses, just close the 
eyes while watching.» 

Wohltuend auch im Hinblick 
auf die gerade eher angespann-
te Lage in den USA, wo sich die 
Fronten verhärten und damit 
die Sicht auf die schönen Dinge 
trüben und vergessen geht, dass 

munter weiter richtiges Canna-
bis legalisiert wird und an lau-
schigen Plätzen unbürokratisch 
Drohnen verboten werden, dass 
weiterhin in Hochstammwind-
räder investiert wird und die 
Biervielfalt in jedem Hinterhof-
pub grösser ist als an den Win-
terthurer Chopfabwochen und 
dass ein nuklearer Erstschlag 
gegen Nordkorea vielleicht ein 
wenig unwahrscheinlicher ge-
worden ist. 

Apropos! Ein bisschen wie 
Nordkorea fühlte ich mich 
dann tatsächlich, als ich kürz-
lich die eingeschriebene Post 
vom Anwalt meiner Quartier-
bewohner mit folgendem Ulti-
matum in den Händen hielt:

«Sehr geehrter Herr Fluba-
cher. Ich zeige Ihnen hiermit 
die Interessenwahrung meiner 
Mandanten an. Meine Man-
danten sind bereits mehrfach 
hinsichtlich Ihres exzessiven 

Feuerns auf Ihrem Grundstück, 
verbunden mit entsprechenden 
übermässigen Rauch- und Ge-
ruchsimmissionen, bei Ihnen 
vorstellig geworden – leider 
ohne jeden Erfolg. Erst neulich 
wurden Sie wieder in dersel-
ben Art und Weise tätig, was 
entsprechend dokumentiert 
worden ist. Ich darf Sie hier-
mit u.a. unter Verweis auf Art. 
10 Polizeiverordnung der Ge-
meinde Neuhausen m Rheinfall 
vom 22. Juni 1993 höflich und 
letztmals einladen, das andau-
ernde Feuern mit den entspre-
chenden Immissionen sofort 
zu beenden. Sollten Sie dieser 
Einladung keine Folge leis-
ten wollen, bin ich beauftragt, 
ohne weitere Vorankündigung 
die mir geeignet erscheinen-
den rechtlichen Schritte ein-
zuleiten. Besten Dank für Ihre 
Kenntnisnahme. Mit freundli-
chen Grüssen.» 

Andreas Flubacher ist 
Werklehrer und naturver-
bunden
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Ring of Fire

«Ich möchte provozieren», er-
klärte Künstler Fritz Sauter in 
der az-Ausgabe vom 13. Juli. 
Das ist ihm offensichtlich ge-
lungen. Aus Sauters Ausstel-
lung in der Fassbeiz war ein 
Bild plötzlich verschwunden. 
Für den Fall, dass Sie die Aus-
stellung erst nach diesem Akt 
der Zensur oder (noch schlim-
mer) gar nicht gesehen haben, 
liefern wir den Stein des Anstos-

ses hier nach. Entscheiden Sie 
selbst, was verstörender ist: Das 
Werk oder seine Entfernung? 
Auf jeden Fall wäre diese Episo-
de als Stoff für den Diskussions-
anlass «Kunst gibt zu reden», 
der gestern nach Redaktions-
schluss im Museum stattfand, 
mindestens so geeignet gewe-
sen wie die Debatte um ein ver-
schwitztes Hemd. (mg.)



Multi  Kulti   Fest 
im Alterszentrum Emmersberg 

�

Samstag,�26.�August�2017,�10�-�17�Uhr�
 
 

Livemusik um 11.00 / 13.00 / 15.00 Uhr mit  
BALKAN EXPRESS 

 

• hausgemachte�kulinarische�
Spezialitäten�aus�vielen�Ländern�
• Marktgeschehen��

• Tombola�

SCHAFUUSER

         WIIPROB 2017
KREUZGANG MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN
Donnerstag,  24. August: 18.00 bis 22.00 Uhr
Freitag,  25. August: 16.00 bis 22.00 Uhr
Samstag,  26. August: 16.00 bis 22.0     0 Uhr Jetzt Ticket kaufen: www.sh-ticket.ch
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Kreuzgang des
Klosters 

zu Allerheiligen 
Schaffhausen

(Südflügel)

Vernissage: 

30. Aug.
2017 

18 Uhr

Referat:
Martin Valier, 

Penzel Valier AG
Zürich

zur
Auszeichnung 

Sporthallen
Weissenstein

in Bern 

Ausstellung:
bis

18. Sept 2017
täglich geöffnet:

8 bis 20 Uhr 

zusammen mit:

Dienstag, 29. August, 12.30 Uhr
Münster Allerheiligen

2. Mittagskonzert

«Hommage à Gaston Litaize»

Herbert Baumann
spielt Werke und Improvisationen 

von Gaston Litaize, Louis Mar-
chand und Louis Vierne

Freier Eintritt – Kollekte

Kinoprogramm
24. 08. 2017 bis 30. 08. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 20.00 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
FINAL PORTRAIT
Filmbiografi e von Stanley Tucci über den Schwei-
zer Bildhauer, Maler und Grafi ker Alberto Giaco-
metti (Geoffrey Rush), der kurz vor Ende seines 
Lebens ein Porträt des Kunstkritikers James Lord 
anfertigen will.
Scala 1 - E/d/f - 6/4 J. - 90 Min. - 1. W.
.

tägl. 18.00 Uhr
THE PARTY
Sally Potter stürzt in der Satire «The Party» ihre 
sechs Protagonisten vom Gipfel des Feminismus, 
bitterböse und hochkomisch. Britisches Kino in 
Bestform!
Scala 1 - E/df - 14/12 J. - 71 Min. - 4. W.
.

tägl. 17.45 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
UN SAC DE BILLES
Dieser Film über zwei jüdische Jungen im besetz-
ten Frankreich des Zweiten Weltkriegs ist nicht 
nur ein historisches Drama, sondern auch eine 
schülertaugliche Kino-Geschichtsstunde.
Scala 2 - F/d - 12/10 J. - 110 Min. - 2. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
IN ZEITEN DES ABNEHMENDEN LICHTS
Eine präzise und nostalgiefreie Inszenierung des 
Endes der DDR nach dem Bestseller von Eugen 
Ruge – mit einem glänzenden Bruno Ganz in der 
Hauptrolle.
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 101 Min. - 2. W.

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen

Sonntag,
03.09.2017
Wanderung 
Rheinschlucht 
Versam
Verpfl egung: 
Rest. Conn / 
Rucksack
Treff: Bhf.-Halle, 
06:30 Uhr, 
Abfahrt 06:47
Billett: 
Gruppenbillett
Anmeldung: 
Donnerstag, 
31.08.2017
Leitung: Jürgen 
Duttlinger 
052 672 51 36
Internet: 
www.nfsh.ch

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

«Gauthier Dance»
Im Abo Tanz oder im Wahlabo

Alle Abos auf:

Jetzt 

Abos 2
017/18 

buchen 

BERATUNGSTAGE

BIS 25. A
UG

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell : Tradit ionelle Fischküche vom 
See und Meer, Pilze, Meerbohnen

und Ossobuco

Essen mit Freu(n)den 

Tourismus-
förderungs-
gesetz

Peter
Neukomm
Stadtpräsident
Schaffhausen


